Jedes Urteil wıssenschaftlicher Kritik 
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ist mir willkommen 


Abends fuhren wir dann wieder mit der 
Bahn nach Hause, nachdem wir noch an 
. N . einem Imbisstand Currywurst gegessen 
Er hatten. Wir hatten Rückfahrkarten und 
$£° brauchten deshalb am Schalter nicht mehr 


SL je 
anzustehen, an dem es sehr voll war, " 


Unglaublicher Leichtsınn Kostere ge- 
stern früh dem Inhaber einer Metall- 
warenfabrik in der Gitschiner Straße 62 
in Kreuzberg das 
Leben. Der 40jähri- 
ge Kurt Ubel wurde 
von einem zentner- 
schweren Holzklotz 
am Kopf getroffen, 
als er auf den Fa- 
brikhof trat. Der 21 
Jahre alte Arbeiter 
Peter A. hatte den 
Klotz bei Aufräu- 
mungsarbeiten im 
vierten Stock ‚ans 
Fenster gewuchtet 
und hinunterge- 
stürzt. 
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( er nicht so gut Bescheid weiß, bitten wir um 


Änrermnoen 


Welche Art von Praxis ist vorzuschlagen? 
Linkeck plädiert dafür: 


Demonsirulionen 's 


1. Bei Demonstrationen, egal für oder ge- 
gen was, ist nicht unbedingt auf eine 
Konfrontation mit den Bullen zu spe- 
kulieren. Die Demonstranten sollten 
Überlegungen anstellen, wann sie das 
letzte Mal richtig was gefressen haben 
Kommen sie zu dem Resultat, daß’dies 
schon lange zurückliegen muß, sollten 
sich Gruppen zu 50 oder 100 kurz dar- 
über absprechen, welches Restaurant 
besucht werden sollte. Dabei ist na- 
türlich zu beachten, daß sich nicht zwei 
Gruppen für das gleiche Restaurant in- 

D>teressieren. Der Besuch sollte in Ket- 

“ten erfolgen. Wird man nicht bedient 
(was vorauszusehen ist), wird den 
Küchenbullen ein Besuch abgestattet. 


2. Das gleiche gilt für Buchläden oder Be- 
kleidungsgeschäfte. Jeder Demonstrant 
sollte als Arbeitsgerät einen Glasschnei- 
der, einen alten Lappen, um die Hand 

zu schützen und eine Tragetasche 18 


sich haben. 
3. Toll wäre es zum Beispiel, wenn wir 
bei der nächsten Demonstration Bilka 
besetzen würden. Einfach phantastisch 
500 oder 1000 Leutchen fressen sich 
gemeinsam satt (das Essen ist ja be- 
kanntlich sehr kommunikationsfördernd) 
kleiden sich an und aus, machen eine 
außerparlamentarische Modenschau. 
Man könnte diskutieren, Konserven- 
büchsen öffnen, kurz, es wäre eine 
grande fete. 


Sollten die Bullen kommen, was sie si- 
cher tun werden, ist damit zu drohen, 
alles kurz und klein zu schlagen, denn 
man begehe doch nur Mundraub. Anstek- 
ken sollte man die Kaufhäuser aber erst 
dann, wenn man keine Lust mehr zum 
Fressen, Ankleiden undsoweiter Barry 
Muß aber auch nicht sein. 


Was wir uns davon versprechen (politisch 
versteht sich!!!) Den Demonstrationsleu- 
ten klarmachen, daß der Angriff auf Akti- 
enkapital nicht nur Spaß machen kann 21 
sondern auch einen vollen Magen. Und 


wie ja rundum bekannt ist, agiertessich 
mit vollem Magen wesentlich besser, 


oITUATIONIOTEN 


ZUR BEWEGUNG 


Im September 1966 wurde die Universität 
Strassburg zum Schauplatz einer ersten 
Auseinandersetzung zwischen dem moder- 
nen Kapitalismus und den von ihm produ- 
zierten neo-revolutionären Kräften. 
Zum ersten Mal überwand hier eine kleine 
Anzahl von Studenten die Pseudo-Revolte 
und fand zu einem Gesamtzusammenhang 
revolutionärer Aktivität, den der Refor- 
mismus überall unterdrückt hatte. 
Diese kleine Gruppe machte sich das Des- 
interesse von 16.000 Strassburger Stu- 
denten zunutze und liess sich in den Vor- 
stand des UNEF-Ortsausschusses wählen. 
. Einmal an der Macht, gründeten sie 
eine Gesellschaft zur Rehabilitation von 
Karl Marx und Ravachol und starteten 
eine Plakataktion, die in pop-Stil und 
marxistischem Geist diese ""Machtergrei- 
fung" publizierte ('"'Le retour de la co- 
lonne Durutti''). Zugleich gaben sie ihre 
Absicht bekannt, die UNEF aufzulösen, 
Das schlimmste aber war: sie nahmen 
Kontakt mit der berühmt-berüchtigten 
"Internationale Situationniste" ("IS") auf, 
mit deren Hilfe sie ein Programm erar- 
beiteten und die Broschüre '"'Das Elend 
der Studenten'' ('"'De la misere en milieu 
etudiant'') herausgaben. Diese Broschüre 
erschien zunächst in Frankreich in einer 


Übersetzungen in England und Italien 
verbreitet und schliesslich von einer 
Studentenzeitschrift an der Universität 
von Berkeley, USA, nachgedruckt.  Tat- 
sächlich stammte der Text dieser Bro- 
schüre fast ausschliesslich von einem 
Mitglied der "IS", die in der Folge auch 
als Herausgeber auftrat. 

Ähnliches ereignete sich an der Universi- 
tät Nantes und der Pariser Universität 
Nanterre. Auch hier waren es neben fünf 
anderen Führern zwei Mitglieder der pro- 
situationistischen Gruppe "Les Enrag&s" 
de Nanterre', die den radikalen und ent- 
schlossenen Kern der Bewegung vom 

22. März bildeten und mit ihrem Auftre- 
ten vor dem Universitätsrat die Unruhen 
des 3. Mai auslösten. Am 6. Mai schlos- 


sen sich die spontanen Strassenaktionen 
von 10.000 bis 15.000 Jugendlichen an, 


die erst in den folgenden Tagen von der 
zögernden Unterstützung der Bürokraten 
eingeholt wurden (wir meinen die Kommu- 
nistische Partei, die UNEF und ähnliche). 
Ein vorläufiger Höhepunkt wurde am Abend 
des 10. Mai erreicht, als sich ein Teil des 
5. Arrondissements für 8 Stunden in den 
Händen von Aufständischen befand, die sich 
dort hinter Barrikaden verschanzt hatten, 


traktat über die senilität von 


Propheten 


Theodor (''Teddy'') Adorno kam und redete 
- über Iphigenie. 

Horkheimer saß in Frankfurt/M. auf der 
tribüne unter generälen und nahm mit ihnen 
amerikanische paraden ab. 

Herbert Marcuse kam nach Westberlin, leg- 
te jacke und schlips ab und redete - über 
"transzendenz'. 

und ihre jünger weinen, fluchen, schwören 
ab. was erwarten sie? daß die geisteshe- 
roen mit zu den Springer-hochburgen zo- 
gen? angesichts der Berliner zustände ih- 
re berühmten grauen zellen aktivierten, 
konkret zu werden? daß sie in den 
-universitäten zu generalstreik und revol- 
te aufriefen? 

das wäre, mit verlaub gesagt, doch ein 
wenig zuviel verlangt. von professoren. 
deutschen professoren. 

was also will man von ihnen, den senilen 
propheten, den theoretikern, die vor 
über zwanzig jahren ihre blütezeit hatten. 
(auf dem papier) 

man lasse sie in ruhe sterben, in ruhe ih- 
re sanft rot gestrichenen elfenbeintürme 
besteigen, man lasse ihre blicke in utopi- 
sche fernen schweifen. wir brauchen sie 
nicht mehr, die senilen propheten. was 
wir von ihren theorien verwerten konn- 
ten, wir haben es getan und werdens wei- 
ter tun. die linksopas mögen bleiben, wo- 
hin sie sich verstiegen - bei Iphigenie, 
den amis und der transzendenz. 


Martin Buchholz vom Berliner Extradienst 
der schreibwütige Kammerdiener der Pro- 
vinz-Apo, ist ziemlich sauer. Mit einer 
für die sattsam bekannte liberale Ungenau- 
igkeit aber noch immer recht ansehnlichen 
Leistung. Er legt sich mit all jenen Kräften 
an, die sozusagen etwas außerhalb der pa- 
tentierten APO-Legalität politisch agieren, 
klauen und faul sein wollen. Da Buchholz 
an sich nett und liebenswert ist aber durch 
sein Angestellten-Dasein beim Extradienst 
in die scheußliche aber so typische politi- 
sche und psychologische Entfremdung ge- 
drängt wurde und daher die politischen In- 
halte, um die es uns geht, sabotiert, aus 
diesen Gründen müssen wir mit ihm 
schimpfen. 


Da Buchholz, und nicht nur er, zum fleis- 
sig dienenden Leistungspersonal der zu- 
künftigen Revolution gehört, kann es ge- 
schehen, daß Menschen wie er in sehr ei- 
gentümliche Nähe einer reaktionären Mei- 
nung gelangen. Vier Kriterien scheinen 
uns darauf hinzuweisen: 


1. Glorifizierung der Arbeit; 2. Reinlich- 
keitschose; 3. Eigentumsfetischismus; 
4. Minderheiten- Jagd. 


Arbeit macht frei 


1. Buchholz’ blasse Phantasie leistetkaum 
mehr als eine krude Vorstellung, wenn 
es darum geht, über die Bedingungen 
der Befreiung von unfreiwilliger Arbeit 
zu reden. Für ihn und seinesgleichen 
gibt es nur ein munteres schaffe, schaf- 
fe, Revolutiönche mache. Arbeit ist für 
ihn Inhalt und Grundhaltung. So ist es 
kaum verwunderlich, wenn er dem 
scheußlichen Satz ''Der Kampf für die 
Befreiung der Arbeiter ist Arbeit; Ar- 
beit der Arbeiter und Studenten" (Extra- 
dienst 1. Juni 1968) begeistert zustimmt. 


Hierzu ist nur zu sagen: Wir scheißen 
auf einen derartigen Sozialismus von 
Buchholz ä la '"'DDR'", Denn abgesehen 
von seiner ungenauen und verdammt 
oberflächlichen Definition von Arbeit, 
ist es uns zuwider, vom bürgerlichen 
Leistungsprinzip in ein sogenanntes so- 
zialistisches getrieben zu werden. Fest 
steht, wir sind lieber faul, und zwar 


revolutionäre Hygiene 


taul in dem Sinne, daß wir der klein- 
karierten Biederkeit und Fleißigkeit 
den Kampt ansagen, daß wir lieber vor- 
erst unsere eigenen Bedürfnisse zu be- 
friedigen suchen, bevor wir großkotzig 
von "revolutionärer Disziplin" und "re- 
volutionärer Geduld'' quatschen. Man 
stelle sich Buchholz hinterm Schreib- 
tisch vor: Seine revolutionäre Tinten- 
pisserei, seine ehrenwerte Askese, 
sein braves Strammstehen vor den Ide- 
alen einer sogenannten sozialistischen 
Arbeitsmoral. Uns graut vor solchen 
Leuten, Sollten sie wirklich einmal 
"ans Ruder'' gelangen, dann Gande uns 
Marx, wir wären die ersten, die in Ar- 
beitslager verschwänden. Man würde 
uns das Arbeiten schon beibringen. 
Jeder Pennbruder leistet da doch bis- 
her noch mehr mit seiner Faulheit als 
außerparlamentarische Schreibtisch- 
hengste. 


2. Daß 4711 zum Geheimkode der außser- 
parlamentarischen Opas gewordenist, 
wissen noch nicht allzuviele Genossen 
und Freunde. Daß Martin Buchholz nur 
Blend a med, und London super sensi- 
bel zur Mundpflege benötigt, machtihn 
an sih nicht unsympatischer. Beängsti- 
gend wird es jedoch dann, wenn er be- 
hauptet, daß manche Genossen "die 
Körperhygiene mit Stalinismus ver- 
wechseln - oder gar mit Faschismus’ 
(Extradienst 18. Mai 1968). Wer da- 
mit gemeint ist, ist klar: die vom Sprin- 
gerstenzel so oft karikierten dreckigen 
verlausten, unrasierten Gammler und 
Demonstranten. Buchholz reagiert sei- 
ne Zwangsvorstellung mit politischen 

Ressentiments ab. Nach alter faschi- 

stischer Methode werden zur Diffamie- 

rung politisch andersdenkender, der- 
artige Kriterien genutzt. (Natürlich 


kann es sein, daß Buchholz Mutter ihn 
in jungen Jahren aus Sparsamkeitsgrün- 
den und der Reinlichkeit wegen immer 
in ein Reagenzglas scheißen ließ, ar- 
mer Junge!) Daß die Vorhaut des Pro- 
letariats das am kräftigsten zu massie- 
rende Glied in der APO sein soll, macht 
uns Buchholz wieder ein wenig liebens- 
würdiger. Buchholz könnte beinahe 
ebensogut Vorstandsmitglied des 
'"Volkswartbundes' sein: saubere Ar- 
beit, saubere Hemden und Hosen, sau- 
bere Politik. 


Angestellten Moral 


3. Unser Martin hat bestimmt noch nie ein 
Buch bei der Schöller oder eine Wurst 
beim Bilka geklaut. Sicher, das ist 
unter anderem ein sehr wichtiges In- 
telligenz-Problem, was nicht jeder zu 
bewältigen vermag. (Buchholz würde 
bestimmt wochenlang Geld sparen, um 
Lukacs Buch "Die Zerstörung der Ver- 
nunft'' für 58, -- DM zu kaufen - anstatt 
das Ding unter die Jacke zu stecken 
und zu gehen.( Aber ganz abgesehen da- 
von, wer den Schmöker klaut, sollte 
erwischt werden). 


Nach alledem ist es nun nicht mehr 
verwunderlich, wenn sein Kommentar 
zum Stempeldiebstahl.an der Uni dann 
so aussieht: ’'Daß die Kommune sich 
bei den Besetzungen der FU-Institute 
zudem konterrevolutionär durch Dieb- 
stahl bereichert hat, ist allerdings 
garnicht mehr lustig'' (Extradienst 

1. Juni 1968). Nicht ganz unwichtig 
ist hierbei, daß Buchholz verschweigt, 
was geklaut wurde. Wer die Stem- 
pel, alle hübschen 200 Stück mal in 
der Hand gehabt hat, konnte sichnicht 
dem Gefühl der Macht entziehen. Mit 
diesen paar Quadratzentimeter Gum- 
mifläche entblößt sich ein Bürokratis- 


die Führung Nachteiliges 
nicht bekannt geworden. 


nm 
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mus von beängstigendem Ausmaß. Daß 
Diebstahl in der heutigen Gesellschaft 
von uns getan, konterrevolutionär sein 
soll, kann nur dem verkappten Be- 
wußtsein des Tintenkuli Buchholz ent- 
springen. Grauenhafte Visionen er- 
scheinen, stellt man sich Buchholz 

als Leiter eines Selbstbedienungsladens 


vor. 


dreckige Minderheit 


4. Die sattsam bekannten Verfolgungsjag- 
den der Faschisten oder in verfeiner- 
ter Form der Liberalen und der jetzi- 
gen APO in neuaufpoliertem Abklatsch 
äußern sich so: "... die Zeitder einst 
politisch sinnvollen, weil politisieren- 
den und solidarisierenden Kommune- 
Happenings (ist) vorbei'' Buchholz, sich 
selbst in die "objektive'' Beurteilungs- 
instanz versetzend, erkennt zwar die 
Aktionen als Zubringerdienst für die 
Apo an; aber mißtrauisch 'plärrt er: 
'"'Die Konterrevolution der unpoliti- 
schen Naivität ist unter uns. Sie stif- 
tet jetzt auch, gemeinsam mit Springers 
Blättern erfolgreiche Verwirrung, wenn 
sıe ihren Pennäler- Antikommunısmus 
ultralinks reflektiert"! (Extradienst 
18. 5. 1968) 


Nur ein kompletter Idiot wird eine Be- 
ziehung zwischen Springer und der 
Kommune entdecken (abgesehen vom 
Verfremdungstrick). Wie eh und je 
leisten Leute wie Buchholz bürgerliche 
Fleißarbeit, wenn es darum geht "der 
’ Bewegung’ schadende Elemente" zu 
diffamieren oder kaltzustellen. 
Widerlich sind diese Puritaner, ab- 
stoßend in ihrer geistigen und politi- 
schen Enge. Man möchte aus Gehäs- 
sigkeit schon CDU-Bonze werden, um 
diesen’ Genossen’ die Zusammenarbeit 
zu erleichtern, 


Während des Studiums ist über 


a 


Basısgruppe ‘I. R.I.P.P.E.R. 


Wie mühsam das außerparlamentarische 
Gewerbe ist, wissen all jene, die sich als 
politische Langstreckenläufer den unzäh- 
ligen Basisgruppen verschrieben haben. 
Sie wissen um die Nöte des Proletariats. 
Sie kennen die Sehnsüchte und kleinen 
Traumspiele unserer Lohnabhängigen. - 
Jawohl! Diese Arbeit bedarf des steten 
Ringens, des ausdauernden Kampfes von 
Arbeiter zu Arbeiter und (hört, hört) Ar- 
beiterinnen und Arbeiterinnen E bis es 
dann nach einer vollendeten ki lechr- 
chen Phase schon zwei kritisch den- 
kende Arbeitnehmer gibt. So kann es den 
Genossen und Genossinnen nicht oft genug 
in die Hosen gestülpt werden: Helft mit in 
den Reihen der Jüngsten; seid allzeit be- 
reit, wenn das Volk erwacht; seid Beispiel, 
seid stark und führungswillig. 

Wie wohlbekannt die Tatsache auch sein 
mag, es muß wiederholt werden, sehr oft 
schleichen sich zweifelhafte Typen in die 
Reihen der Genossen ein. Und so ist der 
reaktionären Gegenseite wahrhaft Unwür- 
diges gelungen. 

Wer hätte solchen Fall noch nicht erlebt: 
Urlaubsreisen, alte Kameraden aus der 
Junggesellenzeit, Alkohol, freundliche 
Mädchen, stundehlange Beiratssitzungen. 
Rückkehr: Infektion der jungen, vielleicht 
auch noch schwangeren Gattin oder Ge- 
nossin. Erklärliche Verheimlichung vor 
dem Arzt und den Freunden. Der Befalle- 
ne, vom Arzt zur Rede gestellt, hat den 
Tripper - natürlich - auf einer De- 
monstration oder dem Klosett gefangen. 
"Fliegender Tripper'', bei den Laienein 
nicht selten anzutreffender Aberglaube. 
Solche und ähnliche Scheußlichkeiten er- 
lebt man häufig. 

Aber jetzt zur Sache! Folgendes war ge- 
schehen: Während der Besetzung des 
Otto-Suhr-Institut der FU erschien das 
CDU-Irrlicht Jürgen Wohlrabe nebst auf- 
fallend jungen Männern. Die ohnehin zer- 
mürbenden formalistischen Schwätzerei- 
en der ''Politologen'' mußten derart läh- 
mend auf die Anwesenden gewirkt haben, 
daß Wohlrabe und seine auffallend jungen 
Begleiter mit einer freundschaftlichen 
Rauferei empfangen wurden. Die des Bier- 
andrangs überdrüssigen Männerblasen - 
beider politischer Gruppen - führten dann 
zu einem Meeting auf den reichlich engen 
Toiletten. - Wie aber nur den intimsten 
Freunden Wohlrabes bekannt sein konnte, 
zählt Wohlrabe zu den sogenannten Tro 
kenpissern! (Hierist, glauben wir 
eine kleine Erklärung von Nöten: Als Trok 
kenpisser bezeichnet man all jene Männer 
die das gegenseitige Befingern ihrer Harn 
röhren - oder im strengen soziologischen 
Terminus Familienmultiplikationsknüppel 
zur aufrechten Lebenshaltung benötigen). 
Wie ferner bekannt wurde, war: Wohlrabe 
bis zu diesem Zeitpunkt immer nur Recht 
ausleger gewesen, d.h. er befingerte ge- 
treu seiner politischen Konzeption immer 
nur den rechten Pinkelbruder. 

Wie es zu dieser folgenschweren Ver- 
wechslung gekommen ist, bleibt den be- 
troffenen Genossen bis heute noch ein Rät 
sel. Denn Wohlrabe griff aller Logik zu- 
wider nicht nach rechts, sondern nach 
links ! Grauenhaft ! Wer war der be- 
troffene Genosse? Es war Fritz Teu- 
fel von der Kommune I. 

In der Beiratssitzung des SDS vom5.4. 68 
geschah das erwähnenswerte Ereignis, daß 
Frau Wohlrabe, die Gattin von Herrn Wohl 
rabe, erschien. Die Geschäftsordnung ge- 
riet natürlich in Unordnung, nach Stunden 
das Abstimmungsergebnis, mit 21 : 13 
durfte Frau Wohlrabe bleiben. Was bis 
zum Ende der Beiratssitzung gescheh, da 
rüber gibt es verschiedene Versionen, Wir 
aber bleiben hart an den Tatsachen. Fest 
steht, Frau Wohlrabe muß einige Genos- 
sen (es sollen die Führungskräfte des 
Berliner SDS gewesen sein) in den sexuel- 
len Notstand getrieben haben. Aus allge- 
mein zuverlässiger Quelle geht nämlich 
hervor, daß man spontan, ohne Beschluß- 
fassung, ohne Diskussion die "Aktion of- 
fene Hosen'' beschlossen hatte. Aber wie 
das so ist, auf Anfragen von Genossen 
und CDU-Kreisen dementierten sowohl 
Frau Wohlrabe und die beteiligten SDSler 
dieses "love-druff", 

Der Wahrheit und der Aufklärung zuliebe 
muß gesagt werden, daß die beteiligten 


SDSler mit Pickeln und Brennen in dem 
vorderen Teil der Harnröhre, Auftreten 
eines erst mehr schleimigen, dann eitri- 
gen, reichlich Gonokokken enthaltenden 
Sekrets aus der Harnröhre, deren Lippen 
entzündet, gerötet und geschwollen waren, 
herumliegen, 

Sie hatten Tripper! 

Halten wir fest: Wohlrabes skrupelloses 
Treiben und der Einsatz seiner Gattin als 
politisches Werkzeug ist auf das schärfste 
zu verdammen, Selbst politische Gegen- 
sätze dürfen nicht so ausgetragen werden. 
Ein Gutes hatte das alles jedoch: Die stets 
vom SDS kritisierte politische Unzuverläs- 
sigkeit der Kommune I wurde aufgrund 
dieser Ereignisse durch die Gründung der 
"Basisgruppe T.R.I.P.P.E.R.'" vorläu- 
fig beigelegt. Man trifft sich im Sprech- 
zimmer von Frau Dr. König ! 


Noistands SCHULE 


Bericht aus der Siemensschule 


Da wir die Notstandsgesetze Scheiße fin- 
den und uns mit den Studenten solidari- 
sieren wollten, beschlossen wir, am 16. 
Mai, wegen der 2. Lesung der Notstands 
gesetze an unserer Schule einen Streik 
zu machen. Wir waren aber nur 10 Leu- 
te, viele Anhänger unter den Schülern 
hatten wir nicht, auf uns konnten wir 
uns verlassen, aber ein Streik von 10 
Leuten fällt kaum auf. Was sollten wir 
also tun? 

Die Schule anstecken - oder bloß den 
Feuermelder drücken, um eine Vollver- 
sammlung aller Schüler auf dem Schul- 
hof zu erzwingen? Das erste trauten 
wir uns nicht und das 2. wäre nicht sinn- 
voll gewesen, weil wir nicht wußten, wie 
wir die Schüler auf dem Schulhof halten 
könnten. So überlegten wir hin und her, 
bis wir uns auf eine Lösung einigten:die 
Schultore mit Fahrradschlössern ver- 
sperren, die Schüler auf einen in der 
Nähe gelegenen Sportplatz bitten und 
dort ein Teach In über die Notstandsge- 
setze abhalten. 

Am nächsten Morgen sind die ankommen 
den Schüler angenehm überrascht, als 
sie die beiden Haupttore verschlossen 
finden und von uns aufgefordert werden, 
Schule ausfallen zu lassen und was Wich- 
tigeres zu machen auf dem Sportplatz. 
Kaum einer nahm die Möglichkeit wahr, 
durch die offene Lehrertür in die Schu- 
le zu gehen. 

Wir gaben die Parole aus, dass manvor 
den Schultoren warten solle, bis alle da 
sind, damit man dann geschlossen auf 
den Sportplatz marschieren kann. Des- 


. halb warteten alle vor der Schule. als 


dummerweise ein Schloß sich öffnete 
und alles doch auf den Schulhof strömte, 
aber nur, weil der Weg über den Schul- 
hof zum Sportplatz kürzer war, 

So mußten wir auch das 2. Tor öffnen, 
unf-den Streikwilligen den Weg zu berei- 
ten. 
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SCHÄEREREIEN 


Axel Springers Star-Schmierfink Hans-Joachim Stenzel, 1 Berlin 19, Reichssport 
ldstr. 16, erhält für manche Karikaturen 100, -- bis 1.000,-- DM. Nachdem n 

ei%ger von Linkeck die Karikaturen vier Stück für 1 -- DM verkaufte, allerdings, 

mil\iem Zusatz "'Enteignet Springer nach Art. 14, III GG (mit Entschädigung) Jder 


nach . 15, II Berl. Verf. (ohne Entschädigung), seit diesem Zeitpunkt bafgt der 
Stenze seine Existenz. Deshalb die Klage mit einem Streitwert von 5.900, --DM. 
Um Sprin s Hofkarikaturisten etwas zu versöhnen, haben wir ihm ei Brief ge- 
schrieben: 
lınk b 

seHeiem 1 Berlin 44, den 10. 6. 68 

Hans-Joachim Stenzel 

l Berlin 19 


Reichssportfelästr. 16 


Lieber Stenzel, 


wir alle wissen ja, daß zur Lebenserhaltung Geld benötigt wird. Wir 
wissen außerdem, daß wir uns irgendwie und bei irgendwem verschachern 
müssen - ist ja klar! Auch bleibt unbestreitbar, daß wir uns so teuer 
wie möglich anbieten. Nun, der eine schleppt sein Leben lang Kohlen- 
säcke, ein anderer döst bis zum Jüngsten Gericht hinter einer Drehbank 
und die ganz schlauen Leute machen in Karikaturen. 

Lieber Stenzel, wir wollen die Sache doch mal so von Mensch zu Mensch 
betrachten, nicht? Pindest Du nicht auch, daß Deine Karikaturen ein 
bißchen übertreiben? 


Was wir aber gar nicht kapieren, wieso Deine Frau während der Vietnan- 
Demonstration 1967 mitten auf dem Kudamm zum Koitus bereitliegt. Was 

uns noch mehr erstaunt, daß Du es nicht bist, der Dein Weibchen pimpern 
will (Du bist doch ziemlich fett, wie wir in Erinnerung haben), sondem 
ein wildfremder Ausländer Dein Muttchen befingern will - außerdem brüllt 
der auch noch "love in". Oder ... wir haben einen schrecklichen Verdacht 
Verkuppelst Du Dein Frauchen auf linken Demonstrationen?? Na Du, wenn 
das der Axel erfährt .. ogottogottogott ... (Karikatur 1) 


Da haben wir dann gleich noch eine Frage: Bist Du als Akademiker wirk- 
lich zu doof, um Vietnam oder Freiheit zu schreiben? Und wieso läufst Du 
auf einer Vietnam-Demonstration überhaupt mit? Was sagt denn Dein Boß 
zu solch einem blöden Mitarbeiter und Linksabweichler? Dabei haben wir 
stets angenommen, beim Springer säßen sehr clevere Leute. Na ja, Schwamm 
drüber. (Karikatur 2) 


Aber hurtig die letzte Frage: Weshalb rennst Du denn Ostern wir ein 
dreckiger, verlauster und schmieriger Penner hinter einen Hasen her 
und schreist wie ein dummes Schwein "Mörda"? Kocht Dein Weib eigentlich 


an Sonn- und Feiertagen nichts für Dich? Muß das aber eine tolle 


Schlampe sein. 


(Karikatur 3) 


Nichts für ungut, lieber Stenzeä, schreib uns mal und beantworte die 


Fragen, ja?! 


Wachs gut alter Junge und halte Dich sauber! 


RE EHE 


Jetzt kommt eine Ziege aus dem Kollegiu 
an und meint, es sei doch nicht tragbar, da 
auch die politisch unreifen Schüler, also 
die aus den unteren Klassen an dem Teach 
In teilnähmen. Wir antworteten, sie solle 
sich gefälligst mal die Bedeutung des Wor- 
tes Teach In überlegen. Weil sie dazu zu 
dumm war, rannte sie gleich zu unserem 
Direx und erzählt ihm, "schulfremde Per- 
sonen hindern die Schüler am Betreten der 
Schule." Unser Direx, nun seinerseits zu 
dumm, sich selbständige Schüler vorzu- 
stellen und zu feige, selber rauszugehen 
und nachzuprüfen, glaubt das Schauermär- 
chen und ruft die Polizei. 

Die Schüler sind inzwischen auf dem Sport- 
platz. Ein Jurist und ein Soziologe berich- 
ten über Inhalt und Tragweite der Not- 
standsgesetze. Um halb neun kommt ein 
Funkwagen an und stört die Veranstaltung. 
Ein Polizist stellt die dämliche Frage, ob 
jemand gezwungen worden sei, auf den 
Sportplatz zu gehen. Ein einstimmiges 
Nein war die Antwort. 

Hier hatte der Bulle den Auftrag, ganz 
formaldemokratisch vorzugehen. Wenn er 
das bloß immer täte! Dann müßte er je- 


Sy . 5 ernd Kramer 
T li yı Kc inkeck-verlag 


1 Berlin 44, Postfach 327 


den Morgen vor der Schule stehen und 
sinnvoll fragen, ob da jemand gezwungen 
werde, zur Schule zu gehen. 

Auf die Referate folgte - wie geplant - 
eine“Diskussion, an der sich auch ein 
paar von unseren Lehrern beteiligten, 

die mittlerweile auch eingetrudelt waren. 
Weil sie überhaupt nichts verstanden, 1ä- 
chelten sie verständnisvoll. Ein Gemein- 
schaftskundelehrer nahm die Gelegenheit 
wahr und referierte wie üblich darüber, 
daß eine Wahlrechtsreform nach dem 
Beispiel Englands das Gebotene für uns 
sei. Danach wurde uns von einem Lehrer 
mitgeteilt, "daß die Schulleitung beschlos- 
sen habe, ab 9.30 Uhr schulfrei zu geben", 
Das war natürlich eine glatte Lüge, denn 
beschlossen und durchgesetzt war das 
nicht vom Direx, sondern von uns Schü- 


lern. In der Schule baute ein Lehrer ei- 
nen Fernseher so auf, daß alle, die nicht 


nach Hause gehen wollten, die Fernsehüber 
tragung der Bundestagsdebatten verfolgen 
konnten, Allerdings wollte Direktor Nikisc 
ein letztes Mal seine Macht beweisen und 
die "schulfremden Personen", also unsere 
Referenten, rausschmeißen. Erst als wir 
alle protestierten, mußte unser Direx auch 
hier zurückstecken, 

Nachdem es uns gelungen ist, einen Schul- 
tag selber zu organisieren, müssen wir 
uns überlegen, wie wir aus dieser Ausnah- 
me die Regel machen können. 
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Wir wollen unsere 


Angelegenheiten 
selbst regeln 


gehören 


Weil er noch einige Krümel vom Prestige 
der Universität einstreicht, ist der Student 
zufrieden, Student zu sein. (Die erste Kom- 
pensierung) Zu spät. Sein mechanisierter 


und spezialisierter Unterricht ist ebenso 
heruntergekommen (im Verhältnis zum 
früheren Niveau bürgerlicher Allgemein- 
bildung) wie sein eigenes intellektuelles 
Niveau im Augenblick des Studienantritts. 
Denn das alles beherrschende ökonomische 
System bedarf der Massenproduktion von 
Fachidioten. Was der Student nicht weiss: 
dass die Universität als Institution die Ig- 
noranz kultiviert, dass die Hoch - 


schule in professorale Serienproduktion 
absinkt, dass alle diese professora- 
len Fachidioten sich vor jeder Gymnasial- 
klasse blamieren würden. Der Student 
hört seine Lehrer auch weiter mit Respekt 
bereit, jeglichen kritischen Geist aufzu- 
geben, um besser in der mystischen Illu- 
sion aufzugehen, als "Student'' einer zu 
sein, der sich ernsthaft bemüht, ernst- 


haftes Wissen zu sammeln, in der Hoff- 
nung, man werde ihm auch die letzten 
Wahrheiten anvertrauen. Da wird der 
Geist kastriert. Alles, was sich heute in 
den Amphitheatern der Schulen und Fa- 
kultäten abspielt, wird in der zukünftigen 
revolutionären Gesellschaft als leeres 
Gerede und sozial schädlich verurteilt 
werden. Schon jetzt wird über den Stu- 
denten gelacht. 

Seine äusserst ärmliche wirtschaftliche 
Lage verurteilt den Studenten zu einer 
wenig beneidenswerten Form des Überle- 
bens. Aber immer mit sich zufrieden, er- 
hebt er sein triviales Elend zu einem ori- 
ginellen Lebensstil, kultiviert die Armut 
als Boheme. (Die zweite Kompensierung) 
Weit davon entfernt, eine originelle Lö- 
sung zu sein, setzt Boheme doch den 
endgültigen Bruch mit dem Universitäts- 
leben voraus. Ihre Anhänger unter den 
Studenten (und alle kokettieren damit), 


klammern sich nur an eine gequälte und 
kleinliche Version dessen, was besten- 
falls eine mittelmässige individuelle Lö- 
sung ist und verdienen damit die Verach- 
tung noch des dümmsten Spiessers. 30 
Jahre nach Wilhelm Reich, jenem hervor- 
ragenden Erzieher der Jugend, leben die- 
se "Originale" in den traditionellen ero_ 


Doch überall dort, wo die Kritik an der 
modernen Gesellschaft beginnt, entsteht 
eine Revolte der Jugend, die unmittelbar 
einer totalen Kritik an dem beschriebe- 


nen Verhalten der Studenten entspricht. 
Klassengesellschaft in ihren sexuellen Be- 


ziehungen. Die Bereitschaft der Studenten, 
für jeden Dreck zu kämpfen, zeigt deutlich 
ihre Ohnmacht. Obwohl ihm die totalitäre 
Bildwelt einen Spielraum individueller Frei- 
heit lässt, obwohl er seine Zeit mehr oder 
minder im Leerlauf verbringt, weiss der 
Student noch nichts vom Abenteuer, rich- 
tet vielmehr seinen engen Tag zwischen den 


Kulissen dieser Bildwelt ein. 
Während er spontan’ zwischen "Arbeit'' und 


"Freizeit'' trennt, zeigt er eine scheinhei- 
lige Verachtung für jene eifrigen "Büffler", 
die ihren ''Scheinen nachjagen'. Er erkennt 
alle Trennungen an und beklagt sich dannin 
verschiedenen religiösen, sportlichen, po- 
litischen und gewerkschaftlichen '"Zirkeln" 
über seinen Mangel an Kontakt. In seinem 
dummen Unglück vertraut er sich sogar 
der parapolizeilichen Kontrolle von Psy- 
chologen und Psychiatern an, die ihm die 
Avant-Garde der modernen Unterdrückung 
zur Verfügung stellt und die seine '"'Reprä- 
sentanten'' als ebenso unerlässliche wie 
verdienstvolle Errungenschaft begrüssen. 
(Jeder normale Mensch würde sich nicht 
anders als in der Zwangsjacke einem Psy- 
chiater stellen lassen. Bei Studenten ge- 
nügt die Bekanntmachung, dass Kontroll- 
vorposten im Ghetto eröffnet wurden; und 
sie werden diese derart stürmen, dass 
man Wartenummern ausgeben muss. | 


—___ [Was ihr erarbeitet 


soll euch auch 


Es genügt nicht, 

die Arbeitgeber zu 
sondern 
ihr müßt euer Leben 


Begnügt euch nicht 


; wechseln, 
mit halben 


Sopdermnren. 
Forderung anders nutzen. 
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Aber das wirkliche Elend des studentischen 
Alltags findet seinen unmittelbaren und 
phantastischen Ausgleich im Opium der 
kulturellen Ware. In der Bildwelt der Kul- 


tur (die dritte Kompensierung) findet der 
"Student natürlich seinen Platz als respekt- 
voller Schüler wieder. Nahe am Ort der 
Produktion, aber ohne ihn jemals zu er- 
reichen - das Heiligtum bleibt ihm unter- 
sagt - entdeckt der Student die "moderne 


Kultur" als bewundernder Zuschauer. 


Während die Kunst bereits tot ist, bleibt 
er nahezu allein den Theatern und Film- 


clubs treu und stürzt sich gierig auf den 
Kadaver der Kunst, wo er tiefgekühlt und 
cellophanumhüllt in Supermärkten an zah- 
lungskräftige Hausfrauen verschachert 
wird. Er nimmt ohne Zurückhaltung, oh- 
ne Hintergedanken und ohne Abstand teil. 
Da ist er in seinem natürlichen Element. 
Wenn "Diskussionsforen" und "Kultur- 
häuser!' nicht schon existierten - der Stu- 


dent hätte sie erfunden. Er bestätigt voll- 
kommen die banalsten Marktanalysen ame- 
rikanischer Soziologen: ostentativer Konsum 
Differenzierung in der Werbung zwischen 
Produktion gleicher Nichtigkeit: Perec oder 
Robbe-Grillet, Godard oder Lelouch. 

Seit die Götter", die seine kulturelle Bild- 
welt inszenieren, sich auf der Diskussions- 
bühne darbieten, ist er ihr treues Publikum. 
Massenhaft nimmt er an ihren obszönsten 
Darstellungen teil; wer, wenn nicht er, wür- 
de die Säle füllen, in denen z. B. die Pfar- 
rer verschiedener Kirchen ihre endlosen öf- 
fentlichen Dialoge leiern (zu Themen wie 


"Kirche-und-Marxismus', "Glaube-und-In- 


telligen?'), oder, wenn die heruntergekomme- 


ne Literatur ihre Impotenz kundtut (5. 000 
Studenten bei einer Veranstaltung: ’ Bedeu- 
tung der Literatur für die heutige Welt’). 
Echter Leidenschaften unfähig, erfreut er 
sich an leidenschaftlosen Polemiken zwi- 
schen den Stars eines falschen Bewusst- 


seins, die mit falschen Problemen die 
wahren verdecken: ein Geplänkel in der 
Gruppe 47 ist ihm Sensation, "Theater 
heute'' ist seine Welt. 
In seiner Gewissenhaftigkeit wähnt er sich 
zur Avant-Garde gehörig, weil er den 
deutschen Film gesehen hat, 
Sr $ 


'"Hüngsten' 


Die Terrorgruppe Neuruppin, aktivste Schü- 
lergruppe in Berlin, fährt nach Köln, um 
mit den Kölner Schülern Notstandsaktionen 
zu machen. Die Kölner Schüler waren all- 
zusehr in die Abhängigkeit des SDS gera- 
ten, und konnten sich.noch nicht wirkungs- 
voll organisieren; weder theoretische Ar- 
beit über die Schüilerbewegung noch prak- 
tische Erfahrungen in ihr. Der SDS ver- 
sucht, Schüler an seinen eigenen Aktionen 
zu beteiligen, ohne Verständnis für die 
Probleme der Schüler. Die Leute von der 
Terrorgruppe wollen dagegen aus der 
Blöden Fixierung auf die Notstandsgeset- 
ze eine Anti-Schulbewegung machen. 

Die KP-SDS-Bürokraten fungieren als 
Abwiegler. Auch sexuell ist der Kölner 
SDS verklemmt. Ein Love-In der Ter- 
rorgruppe im Zentrum führt zum Raus- 
schmiß. Den SDSlern war das zu un- 
ordentlich. 

Für den nächsten Tag ist ein Streik von 
2.000 Schülern geplant. Die Schulen ha- 


—_—y 


ist und keın "nappening'' versäumt. Dieser 
Dummkopf hält den schwächsten Ersatz al- 
ter, zu ihrer Zeit bedeutender Erkenntnis- 
se für revolutionäre Neuheiten. weil sie 


für den Markt aufpoliert sind unddas Eti- 
kett es so garantiert. Er muss ja seinen 
hohen Bildungsstand wahren. Der Student 
ist solz wie jedermann, sich die Taschen- 
buchauflagen einer Reihe wichtiger und 
schwieriger Texte zu kaufen, die die Mas- 


senbildung in beschleunigter Kadenz ver- 
breiten. (Ihm kann man nur den Rat ertei- 
len, den die Intelligentesten bereits be- 


folgen: die Bücher zu stehlen. 
Student kann die Bücher nicht lesen. Er 
bescheidet sich, sie mit den Augen zu 
konsumieren. Seine bevorzugte Lektüre 
bleiben die Fachzeitschriften, die den 
wahnsinnigen Konsum an Kulturtand insze- 
nieren. Willig akzeptiert er ihre Parolen 
und macht daraus das Standardmuster sei- 
nes Geschmacks. Er geniesst immer noch 


den "Spiegel'' oder glaubt, "Die Zeit , de- 
ren Stil ihn fast schon überfordert, sei 
eine wahrhaft "objektive'' Zeitung, diedas 
Aktuelle spiegelt. Mit ihrer Hilfe glaubt 
er, an der modernen Welt teilzuhaben und 
sich mit der Politik vertrau zu machen. 
Denn der Student begreift es als Tugend, 
"politisiert'' zu werden (Die vierte Kom- 
pensierung). Er übersieht dabei nur, dass 
er die Bildwelt nicht verlässt, solange er 
in ihr diskutiert. Nach Äussegfung einiger 
Emanzipierter Ansichten hatfer sein unab- 
hängiges Mütchen in einer Parodie von Wi- 
derstand gekühlt und kehrt befriedigt und 
fügsam in eine Ordnung zirück, die niemals 
in Frage gestellt wurde. Wenn er glaubt, 
sich darüber hinwegzusetzen, dann nur, um 
freudig den pontifikalen Leitsatz nachzube- 
ten: "'Friede-in-Vietnam". 

Der Student ist stolz darauf, sich den 
"Archaismen' des Establishments zu wi- 


dersetzen, versteht aber nicht, dass er 


es im Namen vergangener ]rrtümer tut, 
verjährter Verbrechen des Faschismus 
oder Stalinismus, und dass damit seine 
Jugend noch viel archaischer ist als die 
Macht, dieeffektiv alles Nötige zuhanden 
hat, um eine moderne Gesellschaft zu 


verwalten. 


ben die Teilnahme genehmigt. Wer gehen 


will, kann gehen, wenn er einen Entschul- 
digungszettel der Eltern mitbringen kann. 


Viele lassen sich dadurch abhalten. Die 


instanz der Eltern. Die Teilnahme ist, 
wie üblich, nur für die Oberstufen und 
Mittelstufen vorgesehen. 

Trotz der bedingten Genehmigung treffen 
die Schulen in den folgenden Tagen Ab- 
wehrmaßnahmen : ein Mädchen wird we- 
gen Unterschriftfälschung der Entschul- 
digung gefeuert. In der Nacht zum 
Dienstag werden Schultüren mit Ketten 
verriegelt, Schlösser mit Uhu gefüllt. 
Am nächsten Tag gibt es an fünf Schulen 
Aktionen:({neue SDS-Leute - erst 3 oder 
4 Tage drin - machen mit, während die 
KP-Fraktion untätig bleibt). Go Ins in 
verschiedenen Schulen. Ganze Klassen 
kommen mit auf die Straße. Im Deutzer 
Jungen-Gymnasium hat sich der Direktor 
mit seinen Jungen eingeschlossen. Eine 
Schule, in der gerade Abitur läuft, wird 
gestürmt. Sit In und Agitation. Der Di- 
rektor will die Belagerer rauswerfen. 
Aber die Demonstranten erreichen, dass 


ihre Leute durch die Klassen gehen können 


und zur Demonstration aufrufen dürfen. 
1.000 Schüler blockieren für eine halbe 


Stunde in der Innenstadt den Verkehr. Ei- 


nige Schüler versuchen, andere von den 


Straßenbahnschienen zu zerren. Am Nach- 


mittag Diskussion in der Uni. 60 Vertre- 
ter der Schüler beraten über weitere Ak- 


tionen. Entweder am nächsten Tag mit den 


Lehrer hoffen auf die politische Kontroll- 


Bei Linkeck erscheint in 14 Tagen eine Un- 


tersuchung über DAS ELEND DER STU- 


DENTEN, geschrieben von den Pariser Si- 
tuationisten. Wir drucken einige einleiten- 
de Stellen im voraus ab, 
Über das Treiben der Situationisten waren 
bis vor kurzem eigentlich nur die 
cherheitsdienste informiert. Aber während 
Jer Pariser Unruhen traten die Situationiste 
mit deutlichen Parolen an die Öffentlichkeit: 
Besetzung der Fabriken 
endgültige Schließung der Universitäten 
Konstituierung von Arbeiterräten, 
Schlüsselbegriffe ihrer Analysen sind Bild 
welt und Warenfetischismus, an denen sie 


unsere Misere deutlich machen wollen. 


Aber beim Studenten kommt es auf einen 
Archaismus mehr oder weniger nicht an. 
So glaubt er, eine geschlossene Weltan- 
schauung entwickeln zu müssen, die sei- 
nem Bedarf an s-sozialer und a-sexuel- 
ler Unruhe einen Sinn geben. So klammert 
er sich an die zerfallenden Trümmer prä- 
historischer Religionen, die er seiner und 


seiner Zeit würdig glaubt. Man wagt kaum 
zu betonen, dass alte Landweiber und jun- 
ge Studenten am stärksten zur Mystik (die 
fünfte Kompensierung) tendieren und die 
dankbarsten Opfer der Mission bleiben, 
während anderswo die Missionare entwe- 


der aufgefressen oder vertrieben worden 
sind. 


Immerhin gibt es unter den Studenten eini- 
ge von höherem intellektuellem Niveau. Sie 
meistern unermüdlich die beschämenden 

Zwischenprüfungen, die auf die Mittelmäs- 


sigen zugeschnitten sind. Sie meistern sie 
gerade deshalb, weil sie das System durch- 
schauen, es verachten und sich ihm inner-" 


lich verweigern. Sie nehmen sich das 
Beste, was das Studiensystem zu bieten 
hat: die Stipendien. Indem sie die Lücken 
« ansnutzen, deren eigene Lo- 
gik hier und heute erzwingt, den aus- 
schliesslich ıntellektuellen Bereich der 
"Forschung'' zu wahren, treiben sie ins- 
geheim die Unruhe auf die Spitze: sie 
verachten das System, weil sie es durch- 
schauen können und damit stärker sind 
- zuallererst intellektuell - als die Die- 
ner des Systems. Sie, von denen wir spre- 
chen, gehören bereits zu den Theoretikern 
der kommenden revolutionären Bewegung 
und wissen mit Stolz, dass sie mit ihr zu- 
gleich an die Öffen tlichkeit treten werden. 
Sie verheimliciien nicht, dass sie das Stu- 
diensystem nur ausbeuten, um es aufzu- 
heben. Denn der Student muss zualler- 
erst gegen seine Studien rebellieren und 
hat dabei die Schwierigkeit, dass ihm die- 
se Rebellion weniger notwendig erscheint 
als dem Arbeiter, der spontan gegen sei- 
ne Bedingungen revoltiert. Aber der Stu- 
dent ist ein Produkt der modernen Gesell- 
schaft, genau so wie Godard und Coca- 
Cola. Seine extreme Entfremdung kann 
nur innerhalb der Kritik der ganzen Ge- 
sellschaft kritisiert werden. Gerade in- 
nerhalb der Universitätswelt kann sie 
nicht vollzogen werden: der Student als 
solcher verleiht sich ein Pseudo- Pre- 
stige, das ihm verbietet, seine wahre 
Armut zu erkennen, damit treibt er 
das falsche Bewusstsein auf die Spitze, 


Studenten zu den Arbeitern oder 
Schulen besetzen. Die Terrorgruppe will 
eine Schule als Aktionszentrum besetzen. 
Studenten wollen die Schüler vor allem 
für die Arbeiteraktionen gewinnen. Nicht- 
organisierte Arbeiter sprechen von der 
Nutzlosigkeit einer Studenten-Schüler- 
Aktion. Die Meinung der Schüler bleibt 
geteilt. Am Mittwoch-Nachmittag wilder 
Streik von ein paar hundert Arbeitern. 
Eine Kundgebung auf dem Ebertplatz, 
unterstützt von Betriebsräten der IG 
Druck und Papier und der IG Metall, Am 
Donnerstag organisieren sich die Kölner 


Schüler selbst. Der SDS geht baden. 2. 000 
Kölner Schüler sind auch ohne Genehmi- 
gung des SDS auf der Straße. Eine neue 
Taktik wird ausprobiert. Während an den 
Vortagen der lautstarke Sturm auf eine 
Mädchenschule mißlang, schleichen sich 
nun Schüler in eine Berufsschule, vertei- 
len sich und stürmen auf ein Zeichen in 
die Klassenzimmer, Slogan:Solidarisie- 
ren - Mitmarschieren. Auf ein Ultima- 
tum gibt die Rektorin nach einer Viertel- 
stunde auf, Der Schulbetrieb wird einge- 
stellt. Im Franke-Gymnasium werden 
eingedrungene Schüler eingeschlossen. 
Andere mit der bloßen Faust vom Direk- 
tor rausgeprügelt. Das reaktionäre 
Drei-Königs-Gymnasium wird seit Ta- 
gen von Polizisten geschützt. Ein Ein- 
dringen mißlingt, Schließlich zieht ein 
Student mit seinem Megaphon "ab zu 

den Arbeitern". 

Am Ende totale Frustation - trotz 
Terrorgruppe NEURUPPIN, 


ziehen, 
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Der nicht erklärte Notstand 


Dokumentation und Analyse 
eines Berliner Sommers von 
Peter Damerow, Peter Furth, 
Odo v. Greiff, Maria Jordan 

und Eberhard Schulz 


Polizei I: 
An der Bürgerkriegsfront, 
»Die permanente Notwehr« 


Politik an der 
Freien Universität 


Polizei und 

demonstrierende Minderheit. 
Zur Vorgeschichte 

des 2. Juni 


Rekonstruktion 
einer Räumung 


; Polizei II: 
Projektion und Provokation 


Polizei III: 
„Konforme Kriminalität 


Volkes Stimme 


ROTE WOLKE 


"Zwischen Schoß und Himmel eine,rote 
Wolke": NEITKES Redaktions Fealisation 
aus der esoterisch-literarischen Zeıt- 
schrift (mit Original-Grafik) DAS HEFT 

3, S. 43. Über seine ROTEN HEFTE wur- 
de die rote Wolke von NEITZKE in der 

Nr. 1 der Arbeiter-, Schüler- und Stu- 
denten- Zeitung in die rote Fahne stilisiert. 
NEITZKES und Semlers Kunstprodukt - 
Auflage 100. 000, Herstellungskosten DM 
5.500, -- wurde im letzten Generalrat von 
NEITZKE vorgestellt. (Vertrieb durch 

die Basisgruppe Zehlendorf: Rings um den 
Wannsee in die Papierkörbe!) 

NEITZKE gab einen feuilletonistischen 
Erfahrungsbericht: 

Fraktionsscharmützel, Kompetenzrange- 
lei, APO-ZK Intervention um die Num- 
mer vor Druckbeginn, SED- Zensur im 
Druckhaus Norden. 

NEITZKES Versuch der Analyse der Funk- 
tionsbestimmung der 1. Mai- Zeitung, 

sein Versuch der Darstellung und Beur- 
teilung der verschiedenen Konzeptionen 


solch eines Blattes, das Problem des 
Adressaten (Demonstranten oder Bevöl- 
kerung), Organisation der Redaktion, 
Vertrieb etc. war ein Durcheinander 
von zufällig in Beziehung gesetzten Er- 
fahrungssplittern, SDS-Problemen und 
wiedergegebenen Meinungen anderer. 
Aus dem, was tatsächlich aus der 1. Mai- 
Zeitung herauszuziehen ist, an Fakten, 
an möglichen Konsequenzen, dann das: 
1. Zensur durch Druckereien, 
2. Finanzschwierigkeiten : 
3. Konzeptionsschwierigkeit(Adressat) 
4. Abhängigkeit des Vertriebs von Basis- 
« gruppen, deren 
5. Organisationsform bestimmendes Mo- 
ment der redaktionellen Arbeit wäre. 
Vorausgesetzt, man wäre sich einiger- 
maßen klar, wann und wie ""Bedrucktes 
Papier'' zweckmäßig eingeschaltet wer- 
den kann mit nachprüfbarer bestimmter 
politischer Funktion (warum überhaupt 
Zeitung?), so daß nicht unsinnige Publi- 
zitätszwänge, Eitelkeit, Unkenntnis Ur- 
sache von Zeitungsprojekten werden, dann 
ergäben sich unter Zugrundelegung der 


"Vor zwei Jahren hieß es landauf, landab: 
die braune Pest, die braune Welle, die 
braunen Rattenfänger. Damals fragten sich 
viele: Kommen die Nazis wieder?" Unter 
den Fragern war auch Dr. Dietrich Stroth- 
mann, politischer Redakteur der ZEIT. 
Zwei Jahre lang ging er dem ungeheuerli- 
chen Verdacht nach, bis er sich endlich 
eine Antwort ergrübelt hatte, die in der 
neunzehnten ZEIT des Jahres 1968 aufder 
Seite drei der Öffentlichkeit überantwortet 
wurde. Das Ergebnis langer Recherchen: 
Die NPD ist rechtsradikal, aber nicht neo- 
nazistisch. Schließlich konnte der Politre- 
dakteur auch die bange Frage beantworten, 
"ist Adolf von Thadden, ihr Begründer und 
Vorsitzender, die Wiedergeburt Adolf 
Hitlers?'' Der Beweis ist schlüssig. Der 
Führer verstarb im April 1945. Eine Wie- 
dergeburt wäre also frühestens Ende des 


gleichen Jahres möglich gewesen. Die 

Nachgeburt wäre also auf keinen Fall älter 
als 23 Jahre. Wer Herrn v. Thadden kennt, 
weiß, das diese Altersangabe eine böswil- 
lige Verleumdung wäre. Wie unsinnig des- 


2 halb, die NPD-Leute als Neonazis zu be- 


zeichnen, wo doch jedermann weiß, daß 
eine Nazipartei nichts ohne den Führerist. 
"Selbst Bundeskanzler Kiesinger warnt 

* öffentlich davor, die Wähler dieser Par- 


 tei.als Neonazis zu verteufeln und sie in 


die '"'braune Ecke" zurückzudrängen. 15 
“bis 18 Prozent der Bevölkerung sind heute 
“schon potentielle NPD-Wähler, Das hat 
Gewicht ... Der Anfang zu einer rechten 
"Volkspartei" ist gemacht. '' Und würden 
''Newsweek"', "Life" und der angesehene 
"'New-York-Times''-Kolumnist Cyrus L. 

ulzberger Thadden interviewen, wennsie 
ihn für einen Nazi hielten? Davor kann 
in deutsches Weltblatt doch nicht einfach 
ie Augen verschließen, zumal klargewor- 
en ist, daß die NPD eine Entbräunungs- 
kur mitgemacht hat, wie Strothmann bele- 
gen kann. Heute darf niemand mehr inder 

Partei den Nationalsozialismus verherrli- 
chen, die Konzentrationslager dulden, das 
alte Parteiabzeichen öffentlich tragen. Wer 
Vergangenheit hat, wird abgelöst oder 
stirbt einfach wegen hohen Alters. Auch 
Gutmans Tage sind gezählt, seit man ihn 
durch Gerichtsbeschluß einen Verbrecher 
nennen darf. ''Heute sind es noch 20 Pro- 
zent in den Landesverbänden, 25 Prozent 
in den Fraktionen, 13 Prozent in den 
Kreisverbänden und 9 Prozent im Mitglie- 
deranhang, die der NSDAP schon vor 1933 
angehörten oder höhere NS- Funktionäre 
waren.'' Aber das ist schließlich ein typi- 
sches Generationenproblem und wird sich 
mit der Zeit lösen. Auch das Programm 
hat sich zum Positiven, zum Schönen, 
Wahren, Guten gewendet. "Es fehlen kli- 
scheehafte Verdammungsurteile und schab 
lonenhafte Verketzerungen. '" Es wird weni- 
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Hartmut Sander wurde die wei- 
tere Nitarbe%k,an Linkeck ver- 
wehrt, weil er sich weigerte, 


die von uns allen erarbeiteten 
Produktionsmittel mit allen 
Linkeck-Leuten zu teilen. 


Basis) diese Bedingungen für ein Zei- 
tungsprojekt: >E 

1. Eigene APO-Druckerei; a) Ausschaltung 
der Zensur; b) Terminierungsmöglich- 
keit; c) Reduzierung der Kosten. Die 
Finanzierung wäre eine Frage-der Koor- 
dinierung schon vorhandener Druckkapa- 
zitäten und Apo-"Auftragsbestände", 

2. Der "Vertrieb" dieser Blätter an bestimm. 
te Bevölkerungsschichten wäre keine Zus- 
serliche bürgerliche Distributionsaufga- 

be (darum jetzt 100.000 Zeitungen Blödsinn) 

sondern eine inhaltliche aus der gemeinsa- 

men Praxis von Basisgruppen hervorgegan- . 

gene auf die ''Basis'' bezogene Arbeit; also 

keine selbsternannte Redaktion, die im 

Überbau marschiert und vor Osram lamen- 

tiert. 

Und die Basisgruppen? 

Siehe Basisgruppe '"Tripper". 


ger gegen etwas polemisiert als für etwas 
geworben, z.B. für Ordnung und Sauber- 
keit im Haus, auf der Straße, in der Luft, 
in den Parkanlagen, unter der Jugend, in 
den Illustrierten. "Vokabeln wie ’ Gemein- 
wohl’, ’ Volkssturm’, ’ Schicksalsgemein- 
schaft’, ’nationale Wiedergeburt’ , ’ gesun- 
de Familie’ '" finden sich. Aber "Verglei- 
che mit der Ideologie eines Hitler, Rosen- 


‘berg oder Himmler ... sind nicht stich- 


haltig. Im Programm der Nationaldemo- 
kraten dokumentiert sich rechtsradikales, 
reaktionär-konservatives Gedankengut, 
aber kein nationalsozialistisches. Wer 
Auschwitz verschleiert, den Warenhäusern 
den Kampf ansagt, Militärgerichte verlangt 
für die Todesstrafe eintritt, ist noch kein 
Spätfaschist .. Autoritäre Tendenzen, An- 
klänge an nationalistisches Wunschdenken 
sind in der Gesellschaft der Bundesrepub- 
lik unterschwellig weiter verbreitet als nur 
unter Nationaldemokraten, Über 70 Pro- 
zent der Bevölkerung meinen, der Natio- 
nalsozialismus habe auch. seine ’ guten Sei- 
ten’ gehabt, wie ’ Ordnung und Sauberkeit’ 


"Tja, wenn das so ist, Herr Strothmann, 
gibt es nur einen zwingenden Schluß. 70 % 
der Bevölkerung können doch nicht Neona- 
zis sein. Warum nicht? Weil die Bundes- 
republik kein spätfaschistischer Staat ist. 
Das ist doch klar! Also muß man die NPD 
neu definieren. Sie ist rechtsradikal, aber 
nicht neofaschistisch. Dann fällt auch die 
Übereinstimmung mit der Bundesrepublik 
leichter. Schließlich ist die ZEIT ein 
Weltblatt und auch die ZEIT muß mit der 
Zeit gehen oder etwa Politredakteur 
Strothmann? Jedenfalls kann zunächst der 
NPD-Wöähler die ZEIT lesen, und der 
ZEIT-Leser demnächst die NPD wählen, 
ohne daß er gleich um sein Abonnement 
fürchten muß ! 


noch haven wir einige Dinger dazu. 

L: Wie zu hören ist, hat Dich Genosse 
Marcuse eingeladen. Ost es nicht ku 
rios, in Amerika... 

R: Hören, Schweigen und Sehen — bums - 
konkret: Der Bums ist da! Was ich 
mir wünsche? Geld und eine llasse 
Frühling.kwakawkawkank. 


wi L: Guten Tag, Genosse Rudi! den Knochen vom Eisschrank, 

Ri: Jawohl, ich wage es: "Guten Tag" L: Den Knochen vom Eisschrank?? 
ist eines der unzähligen bürger- R: Ja,ja, das Ding da drüben. Ist 
lichen Repressionsmittel. - Guten doch aus Grelle. Ich habe ja 
Tag - das ich nicht lache! solchen Friseur. 

L: Also Rudi... (Hier müssen wir anmer ken, daß 

R: Oh, guten Tag Günter. Rudie ein Glas Wasser’ haben 


L: Entschuldige, ich heiße nicht wollte) Fr Möchte ‚bloß wissen, was das ist? 
Günter. L: Hier,lieber Rudi, Dein Glas (Rudi zeigt auf den Nachttisch) 
Rs Guten Tag Emil. Wasser. L: Das ist ein Nachttisch, Rudi! 
Nachbemerkung : Ich heiße auch nicht Emit. R: Ich lasse mich nicht von der re- R: Aha, wieder die Herrschaft des 


Tauschwertes in meinem Zimmer. 
Har sich eingeschlichen, diese 
allseitige Herrschaft der Beld- - 
verhältnisse zerreist mir noch 
meine ganze Vergangenheit - hi- 
storisch "gesehen -versteht sich! 
Datu gehört auch der Studenten- 
Produzent. - Aber endlich will 
ich jetzt meinen Trichter. 

L: Trichter, was ist das denn Rudi? 

R: Typisch, sehr prägnante Bedingung 
der materiellen Reproduktion, 


: So, so, guten Tag Fritz. 
L: Rudi, wir wollten Dich deshalb 
: am Krankenlager besuchen, weil.. 
: Im Prozeß der Auseinandersetzung 
‘ des anti-autoritären Lagers der 
Studentenschaft mit verschie- 
denen Fraktionen des staatlich- 
gesellschaftlichen Gesantappe- 
h rats... 
Li: .„..wir wollten Dich deshalb bes 
suchen, um von Dir Deine neuen 
Pläne nach der Entlassung zu 
erfahren, 
R: Kakelt doch nicht so herum. 
Das schmeckt ja süßlich. Donner- 
wetter, ich bin der Inhaber des 
Tages. Pläne, lächerlich, vor 
allen Dingen mit der Herausbil- 
dung des Imperialismus um die 
Jahrhundertwende, der damit sich 
vermindernden Möglichkeit, die 
Schranken der kapitalistischen 
Akkumulation durch... 
L: Ach, Klaus, gib mir bitte mal 


vanchistischen Clique zu einem 

U-Bott manipulieren. Nein, mein 
Wasser stampfe ich nicht. Wäre 
ja noch schöner, 


L: Gut, gut Rudi, wir wollen Dein 
Wasser nicht. Aber wir hörten, 
daß Du Dich zum Studium nach 
Amerika absetzen wolltest. 

R: Ja aber docn.,die Produktıons- 
intelligenzd.h. die technische, 
ökonomische und zehn weniger eins, 
versteht doch jedes Kind. Die pä- Scheiße, holt endlich meine Poli- 
dagogische Intelligenz stellt die zisten aus dem Eis. Na, wird's 
qualifiziertesten Abteilungen des bald?! 

Lagers der einen Körper, einen DL: Rudi... 

Körper und eine Unterrichtsstunde R: Die Herren an der Spitze werden 

versäumt. Ich liebe die revolutio- noch über mich wundern. 

nären Oberleute leider Gottes, 
.. leider Gottes. (Hier wurde die Unterhaltung von 
L.: Rudi, was willst Du in den Staaten? Chefarzt Dr. Schukze ünterbrochen. 

Schr 1 h ö ‚, Rudi benötige absolute Ruhe. Auch 

R: Die repressive Arbeitsteilung mit wir vom Linkeck schlossen uns die- 
Gisela zählt überhaupt nicht. Elf ser Erkenntnis an) 


Suhrkamp 


Von Gisela Mandel 


Es wurden sogar Wetten unter den Polizisten abgeschlossen, wieviel Minuten die 
Studenten, diese "Privilegierten", diese "feinen Herrchen", die Kälte noch aus- 
halten werden. Die höchsten Einsätze beliefen sich auf 1 Uhr nachts. Andere hiel- 
ten die, die so weit gingen, für verrückt. Auch die Zuschauer hinter den Reihen 
der Gendarmerie waren skeptisch, jedoch aus anderen Gründen. Sie warteten auf 
ein Wort der Gewerkschaften und der KP. Die Mehrzahl war sich einig: wenn die 
KP ihre Mitglieder zur Solidarität aufrufen werde, haben die Studenten gewonnen. 
Selbst Leute, die eindeutig gegen die Forderung der Studenten waren, waren doch 
inkeinem Falle für diesen Einsatz der Polizei, und man muß hier einen der Haupt- 
unterschiede zwischen Berlin und Paris, ja, zwischen Deutschland und Frankreich 
sehen. Hier ist, wie vielleicht schon bemerkt wurde, nicht die Rede von Verkehrs- 
oder Stadtpolizei. Hier geht es um die sogenannten CRS, die "Compagnies Repub- 
licaines de Securite", einer bewaffneten Sicherheitspolizei, die im Jahre 1947 durch 
den damaligen sozialdemokratischen Innenminister Jules Moch gegen die Streiks 
der kommunistischen Arbeiter ins Leben gerufen worden ist. Diese Truppen, zum 
Teil mobil, sind in der französischen kleinbürgerlichen und Arbeiterbevölkerung 
verhaßt, und wo sie auftreten, richtet sich die Sympathie recht spontan auf die, ge- 
gen die die CRS zur Aktion gerufen werden. So zum Beispiel werden sie überall, 
wo sie.in diesen Tagen in Paris zu sehen sind, spontan und nicht nur von links- 
extremen Gruppen mit den Rufen "CRS = SS" begrüßt. Es handelt sich bei diesen 
Truppen um überwiegend junge, sportlich hoch- jedoch intellektuell weniger be- 
gabte Leute aus kleinbürgerlichen Milieus und Armeekreisen, die, wenn sie nicht 
in die Betriebe gehen wollen, nur die Chance haben, entweder Sportlehrer zu wer- 
den oder zur Armee zu gehen. Beides ist wesentlich schlechter bezahlt als der 
relativ kurze Dienst in den CRS. Es handelt sich weiterhin um durchweg kaser- 
nierte Truppen mit einer hochgradigen Kampfausbildung, die sie in den letzten 
Jahren, seit Ende des Algerienkrieges, so gut wie nie oder nur auf den berühm- 
ten Sportveranstaltungen der Polizei zur Schau stellen konnten, und die nun, fru- 
striert wie sie sind, gerne die Gelegenheit benutzten, einmal all das, was sie ge- 
lernt hatten, zu zeigen. 


Um 23.30 Uhr entstehen 50 Barrikaden. Die Studenten hatten durch Megaphon 

und mit Hilfe von Stadtplänen die Masse der Demonstranten in Trupps von je- 
weils einigen tausend aufgeteilt. Die Straßen werden fachgerecht mit Pickel, 
Stemmeisen und Schaufeln, die von der Bevölkerung zur Verfügung gestellt wur- 
den, aufgebrochen, und an jeder Barrikade bilden sich ca. 4 bis 6 Ketten von jeweils 
50 Mann, die die Pflastersteine von den Baustellen zur Barrikade reichen. Man 
hört Sprechchöre und die Internationale. Ansonsten ist alles ruhig. Straßenschil- 
der dienen zur Befestigung und als Wegweiser. Fast jede Barrikade zeigt durch 
ein Straßenschild an, wo Fußgänger passieren können. Der Grundstock jeder Bar- 
rikade sind zwei Meter Pflastersteine; darauf schiebt man Autos, Holz, das in 
Benzin getränkt wird, und Äste, um der CRS den Einblick in die Straßen zu ver- 
hindern, Drahtgerüste, soweit vorhanden. Die Barrikaden befinden sich jeweils 
im Abstand von 200 Metern. Rauchen und jeglicher Gebrauch von Feuerzeugen 
und Streichhölzern wird strengstens untersagt, und man hält sich daran. 


Der Angriff der Polizei beginnt um 
2.40 Uhr im Boulevard St. Michel, Ecke rue Gay-Lussac und rue Royer-Collard 
mit Tränengas und Rauchbomben, die durch Gewehre über die Dächer in die 
Straßen und zwischen die Barrikaden direkt in die Menge der Demonstranten 
geschossen werden. Die Hilfe der Bevölkerung, die sich vorher in hunderten 
von Tassen Kaffee, Wasser und Butterbroten geäußert hatte, kam nun spontan 
durch einen Regen von Laken, Mulltüchern und Plastiktüten für diejenigen zum 
Ausdruck, die keine Brillen hatten. Man verteilt in Zucker getränkte Tücher, 
schleppt einige, die direkt von den Bomben getroffen waren, in die Häuser und 
hält Stand. Durch Megaphon hatten einige Arzte und Studenten die Bevölkerung 
aufgefordert, Wasser aus den Fenster zu schütten, um das Gas, das in dichten 
Schwaden in den engen, durch hohe Häuser umgebenen Straßen stand, zu neutra- 
lisieren, und prompt regnet es aus den Fenstern warmes Wasser. Nach 20 Minu- 
ten ist klar, daß Tränengas und Rauchbomben die Studenten nicht vertreiben wer- 
den. Die ersten Barrikaden stehen noch immer mit 200 Studenten besetzt, die 
sich ständig abwechseln. Nun beginnt eine neue Aktion: die Polizei schießt mit 
Chlorgas über die Dächer in die ersten Reihen hinter den ersten Barrikaden. In- 
nerhalb von Sekunden legt sich auf den blau-grauen Rauch ein gelbgrüner. Und 
nun wird das Atmen schwer. Mund und Hals beginnen zu brennen. Aus den Rei- 
hen auf der ersten Barrikade und direkt dahinter müssen sich die Studenten zu- 
rückziehen. Sie tun dies jedoch erst, nachdem sie die Barrikade in Brand ge- 
steckt haben und die Polizei so daran hindern, die Menge der Studenten, die sich 
nur langsam hinter die zweite Barrikade zurückziehen kann, direkt zuattackie- 
ren. Man muß Zeit gewinnen. Einige Rauch- und Tränengasbomben explodieren 
auf den Jalousien eines Eckcafes der rue Gay-Lussac und der rue Royer-Collard 
und stecken diese in Brand. Dies gibt den Studenten weitere Zeit, sich teilweise 
hinter die zweite Barrikade zurückzuziehen und den Raum zwischen der ersten 
und der zweiten Barrikade mit Autos, die am Straßenrand geparkt sind und de- 
ren Beschädigung man zuvor sorgfältig vermieden hatte, zu verstellen. Die Wa- 
gen werden quer über die Straße verteilt. 
Nach einer Stunde, etwas nach 3 Uhr, nimmt die Polizei die erste Barrikade ein. 


Die Polizei hat in der Zwischenzeit ihre Kräfte verteilt und umbesetzt. Sie greift | 
das besetzte Viertel nun nicht mehr nur frontal über den Boulevard St. Michel 

und rue Gay-Lussac, sondern auch in den Nebenstraßen an, die wesentlich en- 

ger sind und alle ebenfalls durch Barrikaden von den Studenten abgesperrt wor- 

den waren. Wie ein Lauffeuer spricht sich diese Nachricht herum, und ein Ord- 
nungsdienst mit einem kleinen Kastenwagen und Megaphon verteilt nun auch die 
Kräfte der Studenten neu. Inzwischen ist auch klargeworden, daß das Rote Kreuz 

nicht in der Lage ist, die Polizeikordons von außen zu durchbrechen und zu we- 
nig Pflegepersonal im besetzten Viertel vorhanden ist. Eine Reihe Medizinstu- 

denten werden nun mit Binden des Roten Kreuzes versehen und in die elemen- 

tarsten Arbeiten eingeweiht. Einige Personenwagen werden mit roten Kreuzen j 
bemalt und beklebt und für den Transport von Verwundeten vorbereitet. Die Be- 3 i 
völkerung liefert Decken und Laken. Inzwischen entwickelt sich um die zweite i 
Barrikade in der rue Gay-Lussac ein schwerer Kampf. Die Polizei war mit 

Gasmasken in das durch Chlor und Tränengas freigemachte Gebiet zwischen den 

beiden Barrikaden eingedrungen und hätte sich bis zur zweiten Barrikade vorge- 

schoben. Sie schießt nun Rauchbomben, Chlor und Tränengas direkt in die Men- 

ge der Studenten. Die Demonstranten beschließen jedoch, diese Barrikade in je- 

dem Falle zu verteidigen, bis sich die Mehrheit der Studenten hinter die näch- 

ste Barrikade zurückziehen kann. Sie greifen nun ihrerseits zum ersten Mal an. 

In dichten Reihen, mit Helmen, Brillen, Tüchern vor Mund und Nase und be- 

waffnet mit Pflastersteinen erwarten sie die Trupps der CRS, die wegen der 

brennenden Automobile und einem völlig undurchsichtigen Rauch selbst nur lang- 

sam vorwärts kommt. Die Bevölkerung versucht weiterhin, durch hunderte von 

Eimern Wasser, die aus den Fenstern geschüttet werden, den Raum hinter der 

zweiten Barrikade so schnell wie möglich von Giftgasen freizumachen. Trotzdem 

gibt es bereits vor dem Eindringen der Polizei viele jüngere Genossen, die be- 

wußtlos in die Häuser getragen werden müssen. Als ein Arzt die ersten Zeichen 

von Chlor an den Bewußtlosen entdeckt und sich hunderte von Studenten über bren- 

nende Schleimhäute und Zungen beklagen, erkundigt sich ein Journalist bei einem 

Trupp der Polizei, ob sie tatsächlich Chlor benutzen. Er wird bewußtlos geschla- 

gen und muß sofort ins Krankenhaus transportiert werden. Noch heute bestrei- 

tet der Polizeipräsident den Einsatz von Chlor. Zu seinem Pech haben die Kran- 

kenhäuser, in die Verletzte transportiert wurden, bekanntgegeben, daß es sich 

einwandfrei um Chlorverletzungen handle. Darüberhinaus wurde von den Genos- 

sen eine nicht geöffnete Chlorgaspatrone sichergestellt, die auch noch zeigt, 

daß es sich um ein amerikanisches Produkt handelt. Eine Pressekonferenz hat 

dies inzwischen verdeutlicht. 


Seit dem Eindringen der Polizei in das von den Studenten besetzte Viertel ent- 
wickelt sich für sei ein Zweifrontenkampf. Sie haben vor sich die sich vertei - 
digenden Studenten und um sich eine feindliche Bevölkerung, die nun ebenfalls 
vereinzelt mit Steinen aus den Fenstern wirft, vor allem aber die Polizei laut 
beschimpft. Jeder Angriff, jede Festnahme wird mit einem Chor von Zuschau- 
ern aus den Fenstern begleitet: "Ist das die Art, wie man die Jugend behandelt?" 
"Faschisten", "Gangster". Ganze Polizeitrupps ziehen in die Häuser, um Ver- 
haftungen vorzunehmen. Man schießt Rauchbomben in die Fenster und verletzt 
damit die umwohnende Bevölkerung, die sich nun immer zahlreicher auf die 
Seite der Studenten schlägt. Trotzdem gelingt es mit Hilfe der berühmten und 
ängstlichen Conciergen gegen 5 Uhr früh, einige Dächer zu besetzen und von 
dort Tränengas, Rauchbomben und Chlor direkt in die dicht besetzten Straßen 
zu schießen. Aber es entsteht in keinem Augenblick unter den Genossen Panik. 
Sie halten sich nach wie vor an die Anweisungen des Ordnungsdienstes, der 
weiterhin den Überblick über alle Barrikaden besitzt. Die Bürgersteige werden 


für die Motorräder der Boten, die mit roten Tüchern gekennzeichnet sind, frei- 
gehalten. 


Um 5.30 Uhr fällt die zweite Barrikade in der rue Gay-Lussac. Es gibt dabei 
über 150 zum Teil Schwerverletzte, von denen nur ein kleiner Teil direkt in 
die Krankenhäuser gebracht werden kann ... und direkt heißt auch nur inner- 
halb einer halben bis dreiviertel Stunde. Alle anderen sind auf die Hilfe der 
Bevölkerung angewiesen und erhalten sie. Verletzte Polizisten werden selbst - 
verständlich sofort vom Roten Kreuz aus den Polizeikordons hinausgeschleust 
und fachgerecht behandelt. Inzwischen sind auch an anderen Stellen die äußer - 
sten Barrikaden von der Polizei eingenommen. Nachdem einige Trupps der Po- 
lizei einen Teil der Dächer besetzt halten, werden nun auch Trupps der Studen- 
ten auf die Dächer geschickt, die von oben die Polizei mit Steinen und Ziegeln 
angreifen. So kommt es zum ersten Schwerverletzten unter den Truppen der 
CRS, die nun den Befehl zum "totalen Einsatz" mit allen Mitteln - außer Schuß- 
waffen - erhält. Alle von den Studenten besetzten Straßen werden nun über die 
Dächer mit einem Regen von verschiedenen Gasen bedeckt, und das Atmen wird 
unmöglich. Man versucht, nach allen Seiten auszubrechen und gerät auf diese 
Weise überall in direkten Kontakt mit den Truppen der CRS. Die Automobile 
und Barrikaden brennen, teils von den Genossen angesteckt, teils durch die 
Bomben der Polizei entzündet. Viele der Demonstranten haben sich inzwischen 
mit Deckeln von Abfalleimern als Schilder gegen die Steine der Polizei bewaff- 
net. Beide Seiten benutzen in gleichem Maße die Pflastersteine und Ziegel der 
Dächer als Geschosse. Verletzte, die man in die Hauseingänge getragen hatte, 
müssen dort wieder herausgeholt werden, weil sie an anderen Stellen von der 
Polizei verhaftet worden waren. Es spielen sich nun grausame Szenen in den 
Straßen ab. Die CRS, die nun wirklich aufs Ganze geht, versucht, in interna- 
tional bewährter Taktik, sich Einzelne herauszugreifen, sie zu schlagen und 
zu verhaften. Da dies bei der überaus guten Organisation der Genossen fast un- 
möglich ist, werfen sie sich auf Leichtverletzte und Verhaftete, die sich nicht 
wehren können und die nicht schnell genug aus den vordersten Reihen nach hin- 
ten geschafft werden kannten. Sie ziehen diese Verhafteten in die Hauseingänge 
und prügeln zu mehreren auf sie ein, schleppen sie danach halb bewußtlos in 
die vergitterten Polizeiwagen. Sobald sich aus den Fenstern der umliegenden 
Häuser neue Proteste ergeben, werden diese Häuser mit Gas beschossen und 
von Polizeitrupps von jeweils 10 bis 20 Mann besetzt. Es gibt für alle diese Vor- 
fälle hunderte von Augenzeugen, jedoch wenig Aufnahmen, da die Journalisten 
sich entweder aus Furcht inzwischen zurückgezogen hatten oder von der Poli- 
zei weggeschickt oder festgenommen worden waren. 


ar 13. Mai wehte auf der Sorbonne und auf dem Platz de la Republique die rote 
ne. 


Wir, die wir unter dem totalitär-autori- 
tären Stadtstaatsystem Großberlins und 
seiner Provinzen zu leben und zu leiden 
haben, wissen uns im großen und ganzen 
einig im globalen Aufstand gegen die nach 
Profitmaximierung hechelnde reaktionäre_ 
Clique. Vorläufig allerdings sammeln, 
jagen und stehlen wir noch unter der Be 
lastung der Kleinkonkurrenz. Wenn wir 
mit ökonomischen Maßstäben messen, so 
ergibt sich aus der Hierarchie der linken 
Machtkonzentration diese Reihenfolge: 
Kommune I, "Kommune" II, Oberbaum- 
verlag KG, Petermann & Co., Potsdamer 
Wohnungsleistungsgesellschaft, Linkeck. 
Unsere Abhängigkeit vom Kapitalismus 
wirft natürlich so folgenschwere Fragen 
auf, wie: "Woher bekommen wir für 
nächsten Sonntag ein Stück Rindfleisch?" 
oder bösartige Recherchen müssen ange- 
stellt werden, wie: ''Wem können wir die- 
sen Monat einen Druckauftrag abjagen?'" 
oder WO kauft man am billigsten Kaba - £ 
den Plantagentrank?'' Aus alledem ist für 
Unbeteiligte zu entnehmen, daß über den 
Existenzangelegenheiten der jungen Lin- 
ken beim besten Willen nicht der Geist 
der Utopie, sondern allenfalls der Mief 
kleinbürgerlicher Grapschsucht herum- 
geistert. Linkeck hat aufgrund zahlrei- 
cher Ereignisse der letzten Zeit einige 
Informationen über die Form der ökono- 
mischen Reproduktion der einzelnen Ge- 
schäftsunternehmen zusammengetragen. 
So reproduziert sich u. a. die 

Kommune I 

durch enormen Haarwıchs, hinreißende 
Fußballspiele, Nachdrucke, Interviews 
und Artikelserien in astrologischen Wo- 
chenzeitungen. 

Kommune II 

durch Stipendien, Nachdrucke, ganzsei- 
tige Tiefdruckphotos des Kommunepapis 
Eike und Artikelchen im FU-Spiegel, 
Oberbaum KG, Petermann & Co, 

durch rechtschaffene Fleißarbeit, anti- 
quierte Nachdrucke und Stipendien 
Potsdamer Wohnungsleistungsgesellschaft 
durch Stipendien, Lohnarbeit und kaput- 
te Hausmitteilungen, 

Linkeck 

durch Lohndruck, Plakate und Under- 
ground- Zeitung. 


Konkurrenz 

Das Leben der jungen Linken in den gesell- 
schaftlichen Widersprüchen des Kapitalis- 
mus führt bei einigen der hier genannten 
Gruppen zu einer Form des schizoiden Be- 
wußtseins. Die Auflösung der Konflikte ge- 
schieht nicht mehr in Diskussionen, sonderr. 
man lenkt sein Privatinteresse in die zum 
Kotzen bekannte faschistoide Form der ge- 
walttätigen Selbsthilfe. Oder man zwängt 
sein neurotisches Konkurrenzbedürfnis in 
"gewaltlosere'' Formen, wie z.. B. der 
Erpressung, des Bestehlens oder des 
Intrigierens. 

Wie weit die Entfremdung der linken Grup- 
pen untereinander fortgeschritten ist, soll 
kurz umrissen werden: 


Kommune I 


Durch ihren mehr oder weniger bewußten 
Rückzug aus der Leistungsgeselschaft, 
und damit aus dem ökonomischen Konkur- 
renz-Verhältnis (mit der sportlichen Aus- 
nahme: Fußball), deren Selbstverständnis 
weniger in der ökonomischen Produktivi- 
tät als vielmehr in der privat-politischen 
Konzeption zu finden ist, ergibt sich für 
Linkeck bisher kein ekelhaftes Konkurrenz- 
verhältnis. Durch die glückliche Dreitei- 
_.lung: Autoritäres Lager (Dieter, Rainer); R 
Ira S351AKiYiL 


Die ökonomische Lage der jungen 


Antiautoritäres Lager (Karl, ef Fritz) 
und Parasitäres _ager (Linkeck & Co.) 
werden etwaige Konflikte in den ein-Herz- 
und-eine-Seele- Zustand verwandelt. 


BO 2 


Noch immer epigonenhafter Anhängselder 
Ur-I-Kommune. Dieser elitär-esoteri- 
sche Buch-Nachdruck-Verein findet seine 
politische Praxis im Verkauf etwas zu 
kostspieliger Bücher. ''Kommune'-Pappi 
Eike - theoretischer Sexspezialist - und 
Eberhard - Justiz-Spezi wirken stets we- 
gen ihrer lauteren Arroganz sprach- und 
kommunikationsgestört. Da sie sichselbst 
zu Reich-Monopolisten erkoren haben, 
bleibt der Verdacht, daß gemeinsam mit 
den Oberbäumlern irgendwie an der Klau- 
erei der Druckvorlagen für Reichs "Fa- 
schismus und Massenpsychologie'" betei- 
ligt waren. Eigentümliche Praxis dieses 
politisth unauffälligen Grüppchens. 


Oherhuum Kb 


Die kauın wahrnehmbare politische Exi- 
stenz dieses Druckbetriebes ist aufzwei 
Personen zurückzuführen:Petermann 

und Dürschlag. (Selbstverständlich soll 
hier nicht personalistisch verfahren wer- 
den. Aber beide repräsentieren wie alle 
hier Betroffenen, ganz besiimmte Ten- 
denzen und Verhaltensmuster bei den 
Linken). Der ehemalige Schlosser Peter- 
mann ist aufgrund des 2. Bildungsweges 
und des hieraus resultierenden permanen- 
ten Leistungszwangs dem typisch defor- 
nierenden Einfluß des kapitalistischen 
Leistungsprinzips zum Opfer gefallen. 
Bedauerlich! (Was hatte er eigentlich ge- 
gen Schlosser?) Vom sozial-politisch un- 
terpriviligierten Schlosser war der quan- 
titative Sprung zum Verleger und SDS- 
Prominenten- Anhängsel zu groß. 
Oberbaums Produktionsfetischismus ver- 
sperrt natürlich die Möglichkeit politi- 
schen Denkens (Vier Broschüren-Nach- 
drucke innerhalb von 2 Monaten). - Die 
Korrumpiertheit wird aber dort peinlich 
und lästig, wo die Oberbäumler sich ans 
Klauen von Manuskripten und Nachdruck- 
Vorlagen oder an Gerüchtescheißerei 
heranmachen. Sicher, man kann diesen 
Zufallslinken nicht den Vorwurf machen, 
daß ihre geistigen und politischen Poten- 
zen zu unzureichend sind, um ihre Bezie- 
hungen zwischen Privat und Politik so zu 
begreifen, um andere praktische Konse- 
quenzen daraus zu ziehen, als die bisher 
von ihnen praktizierten. Diesem Mangel 
entspringt u. a. auch die spezifische Ar- 
beitsteilung bei Oberbaum: Petermann 

ist der Theoretiker, der Verleger; Dür- 
schlag ist aufgrund seiner Produktions- 
mittelbeherrschung gezwungen, im Früh- 
jahr 1969 die Gesellenprüfung als Off- 
setdrucker zu absolvieren. 

Das Verhalten der Oberbäumler Linkeck 
gegenüber verursachte bei uns Fraktions- 
bildungen. Die eine plädierte dafür, die 
bisher der Kripo, den Papier- und Farb- 
fabriken und den noch gemeinsamen Gläu- 
bigern unbekannte Andresse innerhalb 
dieses Artikels nicht zu nennen. Argu- 
ment: Selbst politische und private Diffe- 
renzen dürften nicht zu einem Verrat an 
denGenossen führen. Letztlich 
hätten wir ja doch irgendwo eine gemein- 
same politische Basis. Gegenargument: 
Ständig werden kleinkarierte Sauereien 
unter dem Postulat der objektiven Inter- 
essen (Zerstörung und Zersetzung des 
herrschenden Systems) begangen. Mit 
Leuten wie den Oberbäumlern würde uns 
nichts verbinden, auch nicht die Tatsache, 
daß man hin und wieder auf der gleichen 
Demonstration herumläuft. Denn gerade 
solche Leute schieben ihre miefigen und 
korrupten Privatinteressen stets in den 
Vordergrund, - Sollten die Oberbäumler 
noch einmal Druckvorlagen klauen, dann 
ein Buch drucken, das Linkeck drucken 
wollte (Verlust für uns: 2.500 DM), 


Linken 


dann werden unsere Interessen domi- 
nieren. (Erfreulich an alledem, immer 
mehr SDS-Spitzenfunktionäre durchschau- 
en die Intrigen des kranken Petermann. 
Linkeck fragt sich u. a., wieso Peter- 
mann sich ständig bei sogenannten libe- 
ralen Polizei-Bonzen herumtreibt. 


Potsdamer 


Wohnunssleistungs 
gesellschaft 


Dieser Zweckverband literarisch engagier- 
ter Literaten und Kommunegeschädigter 
ist bislang ein Prachtexemplar an linker 
Kuriosa (Sie planen eine Mammut-"Kom- 
mune'" mit 35 Leuten). Wie wohl allge- 
mein bekannt ist, sind für das Zustande- 
kommen der sogenannten "funktionellen 
Leiden" primär nicht materielle Dinge, 
sondern Erlebniskatastrophen verant- 
wortlich. So verursacht zum Beispielder 
Name Linkeck bei einigen eine zielgehemm- 
te Erregung (erhöhter Blutdruck). Karen 
Horney über solche Leute: "... das neu- 
rotische Konkurrenzbedürfnis unterschei- 
det sich... vom normalen: Der Neuroti- 
ker vergleicht sich stets mit anderen, 
auch in Situationen, in denen es keines- 
wegs angebracht ist. Wenn auch der Drang 
andere zu überflügeln, bei jeder Art von 
Wettbewerb wesentlich ist, so mißt sich 
der Neurotiker jedoch auch mit Personen, 
die als Konkurrenten überhaupt nicht in 
Betracht kommen und gar kein gemeinsa- 
mes Ziel mit ihm haben." 

Somit ist es auch leichter verständlich, 
daß die Potser überall herumquäken, 
Linkeck würde nicht mehr erscheinen. 


linkeck 


Die jeweiligen individuellen Probleme 
(Lohnarbeit. Studium, Unterschiede der 
politischen Praxis, des theoretischen Wis- 
sens) entwickelten sich im Laufe von drei 
Monaten in kleinlichsten Haus- und Hof- 
Terror. Wir wursteln wie eh und je sehr 
privat weiter; nur das Mittagessen führt 
uns formal noch zusammen. Die Hoffnung, 
nicht nur über die entfremdete Lohnarbeit 


eine Vermittlung zueinander herzustellen, 
wurde u. a. durch die ökonomische Zwangs- 
lage enttäuscht. Die ökonomischen Überle- 
gungen dominieren, verzerren grauenhaft 
beständig das Bild des anderen. Die Isola- 
tion des Einzelnen in der Beantwortung der 
Frage, wie eine bessere Kommunikation 
hergestellt werden kann, wird allen gegen- 
über noch brutaler, wo selbst diese Z ei- 
tung nur eine sehr begrenzte Gemeinsam- 
keit herstellt. Vorläufig produzieren eini- 
ge von uns Texte, der andere tippt den 
Kram, und der nächste findet die Zeitung 
zwar gar nicht mal so schlecht, tut aber 
nichts dafür. 

Eine andere Hoffnung, durch gemeinsame 
politische Praxis das Innenverhältnis zu 
entwickeln, scheiterte. Was wir tun, 

ist Texte fabrizieren, drucken und Pri- 
vatleben ausführen. Die Vorstellung, daß 
Linkeck Resultat von politischen Aktio- 
nen sein sollte und nicht nur für politi 

sche Aktionen, ist ebenfalls wegen des be- 
schissenen Innenverhältnisses gescheitert. 
Die Kommunikationsschwierigkeiten führ- 
ten uns bis zu dem Punkt, wo Diskussio- 
nen nicht mehr möglich sind; wir reprodu- 
zieren also auch nichts anderes als die 
meisten ähnlichen Gruppen: nämlich die 
gesellschaftlichen Verhältnisse, immer- 
hin mit einer Einschränkung: Wir intpts 

g ieren nicht gegen andere Gruppen, zer- 
schlagen keine Produktionsmittel (hier 
müssen wir noch hinzufügen, daß das Ge- 
rücht, Linkeck würde nur fabriziert, um 
eine möglichst große Profitmaximierung 
herzustellen, ein Kalauer kleinbürgerli- 
cher Machart ist. Außerdem ist es an- 
scheinend für viele Halblinke ein qualita- 
tiver Unterschied, ob man für den Rep- 
Club oder für einen Zigarrenfritzen etwas 
druckt. Druckt man Politische Schriften, 
scheint bei diesen kuriosen Marxisten 

die Entfremdung aufgehoben zu sein. Hät- 
ten wir genug Talent, Geld zu klauen 
oder zu fälschen, würden wir auf soge- 
nannte "linke'' Aufträge liebend gern ver- 
zichten. Bisher bedeutet Arbeit ja wohl 
immer noch schlimmste Entfremdung, 
ganz gleich wer der Auftraggeber ist. 


Ideologische Verelendung 
Was uns an alledem so beschissen vor- 
kommt, ist sowohl der intellektuelle wie % 
auch der ideologische Verfall vieler '"Ge- ! 
nossen', Selbst wenn wir reflektieren, daß 
in einer Gesellschaft der totalen Verwer- E 
tung, Bewußtsein und geistige Potenzennur & 
nach ihrer ökonomischen und gesellschaft- 
lichen Nützlichkeit bestimmt werden, so 
bleibt uns doch noch genügend Naivität, zu 
fordern, daß sich Genossen in ganz bestimm- 
ten Dingen anders zu verhalten haben, als 
irgendwelche Stinkbürger. Sicher können 
wir die Verkümmerung auf die gesellschaft- 
lichen Verhältnisse zurückführen, doch dies 
stets als Alibi für die ordinärsten Handlun- 
gen heranschleppen, ist einfach zu billig. 
Wir können nur wiederholen, daß wider- 
streitende Privatinteressen nicht zur Kollo- 
boration mit den Methoden des Systems 
führen sollte, der miese privat-ökonomi- 
sche Kleinkrieg ist haargenau Reproduk- 

tion der bestehenden Verhältnisse >, 


(Wir bitten um eine Aussprache - 
Sprechstunden: jeden Freitag von 
19 - 1 Uhr). 


Widerstandsrecht wieder STANDRECHT 


In den letzten 300 Jahren, die in eben die- 
ser Zeit über die deutschen Lande gestri- 
chen sind, ist in. schöner Regelmässigkeit 
ein Notstand dem anderen gefolgt. Nun rü- 
stet man sich wieder und hat für den näch- 
sten Vorsorgeartikel (Spezialumwälzungs- 
verhütungspräservativeextrarauh) geham- 
stert und einen herrlichen Faustrechtarti- 
kel dazu, appetitlich in eine Widerstands- 
rechtpvcklarsichtvakuumtüte eingeschweißt 
In der Gebrauchsanweisung heißt es: "'Ge- 
gen jeden, der es unternimmt, diese Ord- 
nung zu beseitigen, haben alle Deutschen 
das Recht zum Widerstand, wenn andere 
Abhilfe nicht möglich ist. "Ein Rechtskom- 
mentator der Frankfurter Rundschau meint 
dieses Widerstandsrecht sei zum Schutz 
der "Kernsubstanz des Rechtsstaates' ge- 
geben. Jenen, die den Artikel als "Bür- 
gerkriegsartikel'' bezeichnen, hält der 
rechtskundige Kommentator vor, daß "auch 
dem modernen Staat der tödliche Staats- 
streich von unten drohen kann" und ist be- 
kümmert, daß jetzt, wo das deutsche Wi- 
derstandsrecht noch so jung ist, schonso 
arge Mißverständnisse auftreten. So trei- 
ben z. B. "Studenten, die Universitätsin- 
stitute gewaltsam besetzen und sich dazu 
auf ein Widerstandsrecht berufen, .. mit 
dem äußersten der Menschenrechte Schind- 
luder. Allein der Gedanke an die Wider- 
standskämpfer, die im Kampf gegen das 
NS-Regime einen wirklichen Unrechtsstaat 
ihr Leben ließen (wir leben wohlin einem 
unwirklichen Rechtsstaat, d. Verf.), müß- 
te dem ’ Unerst des umlaufenden Wider- 
standsrechtsgeredes’ (Prof. Hennis) vor 
Scham verstummen lassen. " Das ist ein 
deutliches Wort gerade und auch über die 
Widerstandskämpfer des III. Reiches, die 
sich der deutschen Widerstandsrechtstra- 


dition wahrhaft würaig erwiesen haben, 
knüpften sie doch an das ehrwürdige Wi- 
derstandsrecht der Stände an, das recht- 
fertigte, dem Landesherrn die Erbhuldi- 
gung zu verweigern, wenn er den Ständen 
entscheidende Rechte bestritt. (Und man 
weiß doch, wie Adolf mit seinem General- 
stab umgesprungen ist.) Das darf es nie 
wieder geben! Deshalb muß die Vorsorge 
der herrschenden Stände sein, daß sich 
nie wieder ein Primus inter Pares zum 
Alleinherrscher aufwirft. Vor einer Tyran- 
nis sind wir dann ebenso sicher wie vor ei- 
ner Demokratie. Die Untertanen sollen des- 
halb fortan ein Recht haben, ihre Herrschaf- 
ten vor sich selbst und vor jenen zu schüt- 
zen, die die Herrschaften samt ihrem 
Herrschaftsapparat, dem Staat, zum Teufel 
jagen wollen. Und sie nennen das Wider- 
standsrecht, umfunktioniert von einem 
Recht gegen den Herrschaftsapparat in 

ein Recht, das dem Staat und dem Stand 

- sprich der Klasse, die sich zum Staat 
erklärt hat - Ruhe und Ordnung ewiglich 
bescheren soll. Denn für den beschränk- 
ten Untertanenverstand ist Naturgesetz, 
daß die Herrschenden immer die Herr- 
schenden bleiben und die Beherrschten ja 
doch nichts anderes sein können als sie 
sind dank ihrer beschränkten Anlage und 
dem göttlichen Prinzip der Auslese. Der 
Untertan weiß: der Staat, das sind doch 
wir alle. Da wäre doch ein Widerstands- 
recht gegen den Staat, also gegen uns 
alle, ein abartiger Gedanke. Wer würde 
sich selbst denn widerstehen wollen oder 
können. Aber es gilt, jenen notorischen 
Nörglern, die die Naturgesetze bestreiten, 
diese gehörig zu erklären. Und man kann 
doch die ganze Dreckarbeit nicht der 
Polizei überlassen! 


ann Berlin was (annes kann 


Die Lage der großen proletarischen Kulturrevolution 


Ich weiß, Dr. Bauer will kein bestimm- 

tes Publikum, sondern die von ihm so 

genannte "Gesamtheit des Publikums" 
(man stelle sich vor: zwei Mil- 
lionen erwachsener Westberliner 
stürmen den Zoo-Palast und das 
Royal!) 


nalisierte sich. Zum Programm erhobe- 
ne Konzeptlosigkeit faßte Fuß. Erste An- 
sätze von Organisation zeigten sich ledig- 
lich in einer provisorischen Studentenver- 
tretung, die aber mehr oder weniger ille- 
gal war, weil es keine Satzung gab. Die 
Studenten forderten aus ihrer Frustation 
heraus, daß man die Akademie für eine 
Woche schliessen müsse, um in einer 
permanenten Diskussion zwischen allen 
Beteiligten zu einem Konzept zu kommen 
Die Lehrenden lehnten würdevoll ab. 
Stattdessen verfügte die Direktion, nach 
einem Jahr der Bewährung alle Unfähi- 
gen unter den Studenten herauszuprüfen. 
Kriterien für eine Prüfung waren unbe- 
kannt. Die Direktion beschwichtigte nur, 
die Hauptsache bei der Prüfung sei der 
Lernprozeß für den Einzelnen, Die Stu- 
denten begannen um die guten Worte der 
Dozenten zu werben. Das große Gemau- 
S } u a schel begann. Wer keine Kompromisse 
A — age machen wollte, sah seinem Abgang ent- 
im ganzen Land ist nicht nur recht gut, sondern ausge- ee en ee 
Zettel zustande kommen und die ersten 
Ansätze einer Solidarisierung: wenn ei- 
ner fliegt, gehen alle! Das war zunächsi 
geheim, aber es gab einen Zuhälter. Die 
Sache wurde verpfiffen. Nun schrieb die 
Direktion Drohbriefe. Bei der Prüfung 
fielen sieben durch, die eliminiert wer- 
den sollten, die sog. Elims, seltsamer 
Weise mehr oder weu.ger engagierte 
Studentenpolitiker. Das war einen Tag 
nach dem Tag der Arbeit 67. Die Stu- 
denten hatten es satt, zogen geschlossen 
für drei Wochen aus und tauchten erst 
mit drei Forderungen wieder auf: Wie- 
deraufnahme der Elims, Leisers Rück- 
tritt und Akademiestatut. Aber durch 
Drohbriefe der Direktion brach die Solida- 
rität wieder auseinander, die Aktion starb 


Enno Patalas 
Das hätten sich die Berliner Trümmer- 
frauen mit Ernst Reuter an der Spitze 
nicht träumen lassen: Soll auch noch die 
Berlinale platzen? In Cannes wurde soe- 
ben DAS FESTIVAL begraben, wie be- 
kommt man es in Berlin am besten un- 
ter die Erde? Selbst vor dem respekta- 
belsten Stück echt Berliner Weltkultur 
versetzt mit Bonner Demonstrations- 
und Alleinvertretungsblödelei mach en 
die Ratten vom Landwehrkanal nicht 
halt. Der Zirkus der Goldenen und Sil-' 
bernen Bären droht abzubrennen. Bun- 
desfilmpreise (jedenfalls der von Schaaf) 
sollen in Republikanischen Clubs ver- 
steigert werden. Die Freiheit der Kul- 
tureinübung in Form des freiheitlichen 
Gebrauchs von Filmproduktionsmitteln 
ist bedroht. Schon macht sich Festival- 
vorsteher Bauer, verantwortlicher Be- 
steller des Berlinaleackers und Initiatoı 
der formierten Filmgesellschaft ("'Ge- 
samtheit des Publikums" erfassen) da- 
ran, potentielle Störer diplomatisch 
einzukaufen und abzufinden. Als Gesin- 
| nungstater Kommec.. vor allem aıe Stu- 
denten der Berliner Film- und Fernseh- 
akademie in Frage, die man nach Not- 
standsstreik und Akademiebesetzung mit 
Haus- und Produktionsverbot zur Ord- 
nung rufen wollte. Filmgroßhändler Bau- 
er will nun ihre Filme bei der Berlinale 
| zeigen, und damit Ruhe und Ordnung 
| ainhandeln. Kann Berlin, was Cannes 
kann? Sicher nicht - aber noch ist die 
Berlinale nicht gelaufen! Zunächst haben 
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jie Studenten zu viel mit sich und ihren 
Problemen zu murksen, als daß ihr Hori- 
zont bis ans Film-Pepper-Center reichte. 
3ie wollen ein Akademie-Statut (das es 
1ach zwei Jahren immer noch nicht gibt, 
lediglich eine Disziplinarordnung hatte 
man ihnen zwischendurch mal angeboten) 
den Kunstboss Leiser treten, was bald 
geschafft scheint und weiter an den Froauk- 
tionsmitteln bleiben, Aber es gibt auch wel 
che, die die Schnauze voll haben von dem 
abreisewerten Berlin und wenn die Akade- 
mie endgültig platzt, im Ruhrgebiet mit U! 
mer Studenten (von Alexander dem Großen 
Nernmalklugen) eine Fabrik mieten, um 
doıt kılım nur noch als poutisches- Abfalı- 
produkt zu betrachten. Englisches Vorbild 
ist das Roundhouse von Peter Brooks. Die 
filmische Isolation soll zur Agitation hin 
durchbrochen werden. Das sind freilich 
ganz andere Perspektiven für die siebziger 
Jahre, als sie bei der Gründung der lob- 
behudelten Akademie vor zwei Jahren ins 
Auge gefaßt wurden, Damals wollte man 
die Filmlehrstätte zum B(r)auhaus des 
deutschen Films machen. Und alle glaub- 
ten daran. Die Studenten sollten zu auch 
politisch bewußten Menschen herangebildet 
werden. In einem Aufnahmeprüfungsfrage- 
bogen lautete eine der absichtsvollen Fra- 
gen: Welche Befugnisse hatte der Reichs- 
präsident im Unterschied zum Bundesprä- 
sidenten? Politik als Bildungsgut! Man 
wollte auch keine abweichenden politischen 
Meinungen unterdrücken, die Lernenden 
mithin zu guten Demokraten erziehen. Alle 
v ıren voll des Liheralismus. Künstleri- 
SLuer Direktor Leiser war als Jude, KEmi- 
grant, Widerstandskämpfer ehrenhaftes 
Alibi wahrhaft liberaler Auffassungen. Un- 
reflektierte ''Mein Kampf'' Widerstands- 
Emotionalität wurde Leiser unreflektiert 
verziehen. Seine Filme waren nur eben ir- 
gendwie etwas schlecht. Man sagte, die 
Akademie müsse erst entwickelt werden 
in Zusammenarbeit von Direktoren, Do- 
Zeucen und Studenten. Und alle glaubten 
daran. Die Zusammenarbeit begann damit, 
daß die Studenten sechs Regiedozenten vor- 
gesetzt bekamen, die sie kaum kannten, 
und sich für eine der Gruppen, die gebil- 
det wurder:, entscheiden mußten. Direkto- 
ren kannten die Dozenten, Dozenten kann- 


ten sich selbst nicht und die Studenten merk- 


ten nur ganz allmählich, wie liberal alles 


zuging. Die Direktoren ersetzten die Kennt- 


nis der Dozenten durch den Wunsch, mög- 
Tichst viele Facetten an der Akademie zu 


haben, Jeder sollte zuseınem Recht kommen. 
Dokumentaristen, Naturalisten, Poeten, Re- 


alisten, Exhibitionisten, Stilisten, Forma- 
listen, Zionisten. Einige Dozenten mach- 


ten sich selbst ihre eigenen Filme, kassier- 


ten das Honorar ein und gaben ihr Desin- 
teresse als Freiheit der Studenten aus. An- 
dere machten in Schulbetrieb übelsten au- 
toritären Musters, Diskussionen fanden 
nicht statt. Konzepte der Studenten gingen 
in die Hosen. Desarsanisation institutio- 
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zeichnet. Die Gecenmtlane iet heccer denn ie. 


# die Gesamtlage noch besser sein 
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wenige Tage vor Ohnesorg. Die Chance 
war verpaßt. Die Elimsfrage blieb ungelöst. 
Bei der ersten Dozentenkonferenz haute 
dann Lilienthal für die Elims auf den Tisch. 
aber Arschkriecher Ingensand, Senatsdie- 
ner unter Stein, der verängstigt wegen des 
2. Juni jetzt öfters zum Tee bat, gestand 
alle Forderungen zu, außer in Sachen 
Elims. Allmählich fingen die "Künstler"! 
an, Kunst in dieser Gesellschaft an der 
Bürokratie zu reflektieren. Lilienthal 
stellte in der Elimsfrage ein Ultimatum 
und der unpolitische Moorse sympathisier- 
te irgendwie. Die Elims bekamen darauf 
einen Produktionsvertrag. Die Liberalis- 
musgläubigkeit der Studenten war aber 
gewichen. Sie hatten begriffen, daß mit 
jeder Forderung zugleich die Machtfrage 
gestellt wird. Zum Wintersemester gab 
es nun eine politische Filmgruppe unter 
Otto Melin, den die Opportunisten Rath- 
sack und Leiser nur als Gastdozenten ak- 
zeptierten. Möglichkeiten von Film und 
Aktion sollten erprobt werden. Die erste 
Gelegenheit bot sich bei Farbproben: 

auf dem Schöneberger Rathaus wurde die 
rote Fahne geschwenkt. Als nächstes wur- 
den bei Klöckner Vietnam-Flugblätter ver- 
teilt und gefilmt. Die Werksleitung, da- 
rüber nicht informiert, ließ die Politische 
Polizei mitspielen. Auf dem Presseball 


hielt man über Axels Rübe einen Sinnspruch: 


Mit Geld Politik - mit Politik Geld machen. 
Absicht war, die Leute nicht in ihrer Rolle 
sondern in ihrer Funktion zu zeigen. Die 
dreifache Tat veranlaßte die Direktion zu 
dem Hinweis: Nochmal und ihr fliegt raus. 
Und brachte bald eine Disziplinar- und 
eine Prüfungsordnung ans Licht. Die Stu- 
denten lehnten ab und schlugen stattdessen 
ein Colloquium vor, das bald realisiert 
wurde. Ein Kino wurde nachts gemietet, 
die Filme der Studenten angesehen und 
diskutiert. Progressive Dozenten schlos- 
sen sich an. 

Und dann kam der Notstand: 9 Angestellte, 
5 Dozenten und 45 Studenten unterschrieben 


einen Streikaufruf für Montag vis Mıttwocn, 
Das Direktorium sagte ’NEIN’. Daraufhin 
besetzten an die 25 Studenten in der Nacht 
von Sonntag auf Montag die Akademie, Mor- 
gens kam Rathsack. Drei Kameras waren 
aufgebaut und die Ampexanlage stand zur 
Aufzeichnung der Ereignisse bereit. Aber 
es ereignete sich nichts. Der Liberalis- 
mus brach wieder durch. Rathsack verbot 
nun den Angestellten, zu den Studenten 
raufzugehen. SFBarsig kreuzte auf und 
fürchtete um seinen Arbeitsplatz und seine 
SFBesetzung. Die schwiegen sich darüber 
aus, durften äber Flugblätter im Sender 
verteilen. Als die NS-Gesetze unter Dach 
und Fach waren, probte die Direktion den 
Notstand sogleich gegen die ehemaligen 
Besatzer. Sie sprach Arbeitsverbot aus. 
Aber die Studenten murrten weiter: Sie 
wollen ihre Filme endlich öffentlich zeigen: 
Leiser soll verduften, die Akademie muß 
ein Statut haben und vielleicht haben sie 
doch noch eine kleine Überraschung für 
die Berlinale auf Lager, vor allem, wenn '& 
30.000 Berliner Studenten diese 50 Fil- g 
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unters 


